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Oesterreichs Lehrerhelden in dem Großen Kriege 1914-16.
24.

Franz Höfel
geboren am 28. August 1881 zu Schurz bei Königinhof, wirkte feit 1907 als Lehrer in Starkstadt, Wekelsdorf 
und zuletzt in Ruppersdorf. Am 21. Ju n i 1915 rückte er in die Reihen der Vaterlandsverteidiger ein, kam 
als Kadett-Aspirant auf den russischen Kriegsschauplatz und wurde daselbst zum Kadetten befördert. Mit 
seiner Truppe nach Tirol versetzt und hier zum Fähnrich ernannt, kämpfte er tapfer gegen den Feind, bis 
ihn am 8. Ju li  1916 die tödliche Kugel traf. Auf dem Friedhofe in Norditalien wurde der Held be­
graben.

Sein Pflichteifer, seine lauteren Charaktereigenschaften sichern ihm ein ehrendes Andenken bei allen, 
die ihn kannten.
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Der tote Kaiser.
Wien, 50. November >y;6.

V o r  zwei S tunden  haben  w ir  den guten alten Kaiser begraben. A l s  die Sonne  
ihre letzten S tra h le n  au f  den N euen M a r k t  zu W ien  w arf ,  verschwand vor  unfern A ugen 
der S a rg ,  der das  Teuerste barg ,  in das  Dunkel der G ru f t .  W e r  es so recht erm aß, daß 
w ir  und unsere V ä te r  unter dem einen Kaiser heranwuchsen, w er es fühlte, daß m it dem 
W o rte  „K aiser"  im m er  n u r  der e i n e ,  der m it dem milden Blick, mit der Vatermiene, gemeint 
w ar ,  der mußte zu sich s a g e n : „ I s t  es denn möglich, daß  dieser Unsterblich-Scheinende nun  
plötzlich Abschied n im m t für  e w ig ? "  E ig e n a r t ig  I W ie  ein F e ls  im  M eere  stand die E r ­
scheinung die J a h rz e h n te  hindurch, so w ir  durch die Geschichte schreiten. U nd dieser Fels  sollte 
m it  e inemm ale verschwinden 7 Der Verlust läß t a l lem al erst so recht den W e r t  erkennen. Auch 
hier. 2111 die Liebe und die E ingabe ,  all das  V er trauen  zum treuen Hüter, all die Zuversicht, 
sie fahnden nach einem Halt.  W o h l  ist er gegeben und die V orsehung hat ih m  eine neue 
starke Stütze verliehen; allein in der Zeit ,  da der von  u n s  schied, der b isnun  unser Hort 
gewesen, tritt so recht d a s  persönliche hervor. W i r  fühlen es im Kerzen: „ W i r  h a b e n  
u n f e r n  a l t e n  K a i s e r  ü b e r  a l l e s  g e l i e b t . "  —

E in  Stück Liebe entsprang der Dankbarkeit. I n s o n d e r s  w ir  Lehrer werden es dem 
zu seinen A hnen ,  zu seinen Lieben Heimgegangenen n iem als  vergessen könne», w a s  er zum 
Besten unseres S tan d e s  getan. Durch keinen Entschluß, trotz aller Anstürm e d a s  2tcichs= 
volksfchulgesetz inkrafttreten zu lassen, ist der österreichische Lehrer erst au f  einen würd igen  
P la tz  gestellt w orden. Die Z e i t  des „Schulmeisters" w a r  vorüber oder sollte doch vorüber 
sein. W e n n  der W ille  des M o n a rc h en  nicht sogleich und allerorts  genau  erfüllt wurde, 
wahrlich, an  ihm , dem f re u n d e  der B i ld u n g  und des Fortschrittes, lag  es nicht; schwache 
Regierungen haben  es au f  dem Gewissen. E r  w a r  davon  überzeugt, daß die, die sein 
Volk erziehen und führen, ein menschenwürdiges Dasein fristen und in der Gesellschaft die 
gebührende Stelle einnehmen sollten. D a s  erwies eine Audienz, die m ir  im  J a h r e  st)00 
gew ährt  wurde. I c h  wirkte d a m a ls  in G örz  und ver tra t  bei dem J u b i l ä u m  des Landes 
die Lehrerschaft aller drei N ationen .  ZITan wollte mich a n fa n g s  nicht v o r  den Herrscher 
lassen, denn „Lehrer" sah m a n  doch nie im  Kreise der Glückwünscher. 2l ls  jedoch der 
gute Kaiser von  seinem Ju g e n d fre u n d e  vernom m en hatte, daß ihm  auch die B i ld n e r  des 
Volkes huldigen wollen, da w ard  die T ü r  geöffnet. W i r  (ein italienischer, ein slowenischer 
2lm tsb rude r  und ich) traten ein. Allsogleich eilte der M o n a rc h  auf  u n s  zu und sprach: „ E i ,  
d i e  L e h r e r !  D a s  f r e u t  mi c h ,  d a ß  a u c h  S i e  b e i  m i r  e r s c h e i n e n ! "  —  A ls  ich 
die H uld igung  der Lehrerschaft vorgetragen und dabei angeschlossen hatte, welch wichtige S te l­
lung  der Schule bei der p flege  echter vaterländischer G esinnung zukomme und wie sehr es 
geboten erscheine, zur vollen A usw irkung  seiner K ra f t  den Lehrer besser zu stellen und hiebei 
vo r  allem die Scheidung der Bezüge nach K ro n län d e rn  aufzuheben, da horchte der Kaiser auf  
und sprach: „ J a ,  das  m u ß  eintretenI D i e  L e h r e r  d e s  g a n z e n  R e i c h e s  m ü s s e n  
g l e i c h g e s t e l l t  w e r d e n . "  _—  Die nächste W irkung  der Audienz w a r  die V o rlag e  eines 
Gesetzentwurfes, nach dessen A n n a h m e  fü r  die Grafschaft eine E rh ö h u n g  um  durchschnittlich 
2 0 0  K ronen  platzgriff. —

Die B egebenheit  zeigt, daß der verstorbene Kaiser der Lehrerschaft vom  Kerzen zu­
getan  w a r .  Nicht m inder  ist es der E rbe .  A m  J ä n n e r  d. I .  hatte ich Gelegenheit, in 
seinem Gefolge zu einer Höhenstellung in den Dolomiten  h inanzubrausen. Überall,  wo ein 
Häuflein Beherzter, die auch der K an o n endonner  und d a s  G rana tengeheu l  nicht a u s  der 
Heimathütte zu scheuchen vermochten, zum E m p fa n g e  bereitstand, ließ der kaiserliche P r in z
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halten, um  m it den biedern Ä lplern  einige W o r te  zu wechseln. M i t te n  im Kampfgebiete 
hatte sich auch ein alter, a lter  (Einflafftgcr, von dem ein Schüler bereits Tandesfchulinspektor w ar ,  
roit etwa zwölf K indern  eingefunden. Der T h ro n fo lg e r  tra t  au f  ihn  zu m it den W o r t e n : 
r.Das ist schön, daß  auch die J u g e n d  gekommen ist! I h r e  Schule ist einklafsig, nicht w a h r ? "  
A ls  der G re is  bejahte, fetzte der junge G ene ra l  f o r t : „U nd Sie unterrichten trotz der 
G e f a h r ?  D a s  ist rüh rend!  J a ,  a n  B i l d u n g  d a r f  a u c h  i n  K r i e g s n ö t e n  n i c h t s  
v e r l o r e n  g e h e n ! "  —  I n  dieser Rede spiegelt sich der Geist dessen wieder, den nunm ehr  

'  die Schatten decken. <£s w ird  das  W o r t  w ah r ,  das  ein Heerführer zu m ir  sprach : „Die 
H absbu rger  sind im G rundzug  alle gleich: Siebe, unendliche Siebe, Treue, Pflichtbewußt* 
fein. N ehm en Sie den jüngsten P r in z en  unter die Supe, Sie werden die Eigenschaften 
herausfinden I" —

S o  eröffnet sich denn u n s  in der S tunde, da w ir  vom  guten alten Kaiser Abschied 
nehmen, der tröstliche Ausblick, daß fein Geist auf  den jungen  Herrscher übergeht und das  
große W erk  der V olksb ildung  vollendet. W e r  das  A uge zur W a n d  der Schulstube h in a n ­
wendet und bedenkt, daß  der, der m ehr  denn ein H a lb jah rhunder t  in die wechselnden 
G enera tionen  eingezogen ist, nun  nicht m ehr unter den Sehenden weilt, dem w ird  es weh im  
Herzen. So ll  er, um  de» Schmerz zu stillen, den R a h m e n  neu fü llen?  N ein !  Saßt den 
edel» D ulder a u f  dem K aiserthrone auch weiter v o r  dem A uge des K indes !  H äng t jedoch 
darunter zur einen Seite das  B i ld n is  des jugendfrischen Herrschers, zur ändern  das  der 
Canöesmutter und sprecht: „Schüler! Der gute alte Kaiser ist nicht m e h r ;  aber  w ir  wollen 
ihn liebbehalten für im m e r ! W a s  er u n s  geboten, sichert fein E rbe ,  unser durchlauchtigster 
Kaiser K ar l ,  und, sorgend fü r  die arm en  Kinder, an  feiner Seite die edle Kaiserin Z i ta .  
W e i h t  ^ r a n z  J o s e f  e i n  d a n k b a r e s  A n d e n k e n ,  d e m  n e u e n  K  a i f e r  a b e r e u e r  
g a n z e s  S i n n e n  u n d  K ö n n e n ! "  H'eerz.

Das Kriegerwaisenkind.

Draußen ist Winter und Sturm und Schnei’n,
In meiner Stube ist Sonnenschein;
In den Fenstern Geranke frisch und grün;
Hyazinthen und brennrote Tulpen blüh’n.

Ist Haß und Kummer rings in der Welt,
Unsre Augen sind von Freude erhellt;
Sie sind voll Glück und Kinderlachen 
Wie Frühlingsjauchzen und Lenzerwachen.

Und raset draußen der Krieg übers Feld 
Und erschüttert Sterben und Grausen die Welt 
Bei uns geht die Liebe aus und ein,
Ist Gnadenzeit und Sonnenschein.

Eine Lehrerin, die ein Kriegerwaisenkind bei sich aufnahm.
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Zur Frage der „Erneuerung des österreichischen Schulw esens“.
3.

Noch ruh t alles W erden im Schoß der dunkeln Zukunft. Ob das Bestehende V eränderungen 
erfährt, ob es diese Sturm zeit überdauert, füglich sein D aseinsrecht bekräftig t —  wer weiß 
es schon? Noch regen sich wenig H ände am Neubau. Zögernd nur, behutsam  sachte schreitet 
man zur absolut notwendigen N euorien tierung  in National- und S taatsfragen.

F est zugegriffen hat der Verein „F re ie  Schule“ . Mit k la r gegliederten , knapp sachlichen 
F orderungen  tra t er vor die Öffentlichkeit. Die zukünftige G estaltung des österreichischen 
Schulwesens muß zur Volks-, noch m ehr zur w ichtigsten S taatsangelegenheit w erden. Mit der 
Inangriffnahm e des Ausbaues, mit der Schaffung einer erfolgversprechenden G rundlage darf 
nicht gezögert werden.

E rneuerungsbestrebungen  sind immer zu begrüßen. Sie rü tte ln  auf, sie rufen die Geister 
wach. G edanken und Meinungen prallen aufeinander, im F ü r  und W ider finden sich die S tre iter. 
Die hingeworfenen Ideen werden von allen Seiten betrachtet, zergliedert, gek lärt —  und 
aus der Hülle löst sich der gesunde, b rauchbare K ern . Reformen sind notwendig, im „E r­
n eu e rn “ verjüng t sich das Leben.

Im besonderen gilt dies fü r  das G ebiet der Pädagogik, der Schule. D a die m oderne 
P ädagogik  die F orschung in ihre D ienste zog, gleichzeitig dem Leben im Schulbetriebe alle 
Rechte vorbehielt, muß sie den E rgebnissen und F orderungen  derselben notgedrungen Rechnung 
tragen, sich anpassen. D er S tandpunkt des F esthaltens am A lthergebrachten hat, wenn über­
haupt, nam entlich im Schulwesen keine B erechtigung. D er R ückstand schädigt Volk und Staat.

Bewegte Zeiten schärfen den Blick, das V ersäum te, das N otwendige d räng t sich dem 
Bewußtsein auf und fo rdert Abhilfe. So mußte auch das bestehende Schulwesen in der immer 
m ehr und m ehr durchgreifenden E rkenn tn is seiner B edeutung un ter die Lupe. Vor einem 
halben Jahrhunderte  fast (1869) w urde unser gegenw ärtiges Schulgesetz geschaffen. Eine 
Schöpfung in fortschrittlichem  Sinne, verlor es durch die Schulgesetznovelle vom Jah re  1883, 
die einschneidende Bestim m ungen schuf, an innerem  W ert. Seitdem regieren  seine Paragraphen , 
unbeküm m ert um die Zeit und das wechselnde Leben.

Die kam pfdurchtobte G egenw art soll nun dem B edürfnis nach „N eugestaltung des 
Schulw esens“ zum D urchbruche verhelfen. Sie soll zur D ringlichkeitssache werden, die keinen 
Aufschub le idet; gilt es doch des Volkes bestes Gut, die Schule. E ine durchgreifende Än­
derung, entsprechend den L ehren  und E rfahrungen der V ergangenheit und G egenwart, wird 
eintreten müssen, eine Um wertung, die der Zukunft d ien t; es m üssen die G rundlagen ge­
schaffen w erden, die bürgen, daß das Ziel aller E rziehungstätigkeit, gesunde und tüchtige 
Menschen heranzubilden, nicht bloß Ziel bleibt, sondern auch tatsächlich erreich t werde. —

Die restlose L ösung dieser E rzieheraufgabe müßte naturgem äß dem Staate die größten 
Vorteile sichern. Vorteile bedingen aber auch Pflichten. Sie erfüllt der S taat, wenn er die 
G estaltung und E rhaltung  des gesam ten Schulwesens als seine Aufgabe betrachtet. D iese 
F o rderung  im Erneuerungsvorschlage w urde bereits zur w ohlbegründeten H auptforderung des 
Großteiles der österreichischen Lehrerschaft. Sie w ird zur G rundbedingung einer gedeihlichen 
Entw icklung des ganzen Schul- und Erziehungsw esens. —

H at der S taat e rs t das G ebiet der Schule zum A rbeitsfeld erkoren, dann d arf und w ird 
er nicht zögern, die E rziehung seines Volkes de ra rt zu gestalten, daß T üch tigkeit der Ge­
sam theit durch zielbewußte E rtüchtigung der Jugend  aller Schichten erlang t w erde. F ichte 
sa g t: „D asjenige Volk, welches bis in die un tersten  Schichten hinein die tiefste  und viel­
seitigste B ildung besitzt, w ird zugleich das m ächtigste und tüchtigste se in .“ Dem Begabten, 
Fähigen müssen ohne Rücksicht auf soziale V erhältn isse alle Schulen und Berufe offen stehen. 
Dann w erden die K räfte des Volkes in vollem Maße dem Staate und dem Gemeinwohle dienen 
und nicht ungenützt, weil ungew eckt, verküm m ern. D er R uf „Bahn fre i dem B egab ten !“ 
darf nicht verhallen, will der S taat die schweren V erluste an Menschen, die mitten aus dem 
Schaffen gerissen w urden, vollw ertig ersetzen. —  Die E inheitsschule öffnet den W eg zu w ahrer, 
durchgreifender V olksausbildung; ih re Er-, bezw. E inrich tung  fordert das Reichs- und Volks­
interesse. —

Das V erlangen nach F ü rso rgetä tigkeit im vorschulpflichtigen A lter und nach F ü rso rge­
einrichtungen für schulpflichtige K inder, denen die L iebe und Pflege der E ltern  fehlt, ist im 
E rm essen des W ertes eines gesunden, norm al entw ickelten Geschlechtes vollauf begründet. 
Im gesunden, gekräftigten K örper wohnt der T rieb  zur A rbeit, der D rang nach T ätigkeit.
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Die M itarbeit der Allgem einheit in der Sorge für das körperliche Gedeihen unseres N ach­
wuchses —  geregelt durch gesetzliche Bestim m ungen —  ist erforderlich. Sie festig t die 
V olksgesundheit und ist der Damm, der die V erbreitung schon unheilvoll um sich greifender 
V olkskrankheiten w irksam  zu hindern verm ag. —

Ein Gebot eiserner N otw endigkeit ist, daß sich die Sorge des S taates für die sittliche 
Jugenderziehung auch auf die Schulmündigen bis zum vollendeten 18. L ebensjahre erstrecke. 
In diesen für die sittliche Entw icklung des Menschen gefährlichsten A ltersstufen dürfen  sie 
nicht jedem  erziehlichen Einfluß entzogen b le iben ; zu groß sind die Schäden, die unse re r 
Jugend, den künftigen B ürgern, durch den Entfall jeg licher E rziehung und W eiterbildung 
über die gegenw ärtig  festgesetzte Schulzeit hinaus zugefügt werden. Die E rhaltung  und 
F estigung der durch die unterrichtliche und erziehliche T ätigkeit der Volksschule gew eckten 
K räfte w ird eine wesentliche H ebung der V olkstüchtigkeit zur Folge haben. Die F o rderung  
nach Fortb ildungsunterrich t zum Zwecke der geistigen und sittlichen E rtüchtigung der Schul­
entwachsenen muß Erfüllung finden, soll die k lagendste Lücke unserer V olkserziehung ver­
schwinden. Daß auch die L ehrerbildung einer A npassung an die fortschreitende Zeit mit ihren 
veränderten V erhältnissen und höheren A nforderungen bedarf, steht außer F rage . E ine 
E rneuerung wird von der G esam tlehrerschaft lebhaft gewünscht. Das M inisterium für K ultus 
und U nterricht beschäftigt sich bereits m it der dringenden A ngelegenheit und soll nach der 
M itteilung eines Olmützer Blattes einen E ntw urf der Reform fertiggestellt haben. Die L eh re r­
b ildungsanstalten sollen um einen fünften Jah rgang  erw eitert werden. Landw irtschaft, Orgel- 
und K lavierspiel als nichtobligate, die zweite L andessprache als obligater G egenstand, außerdem 
einzelne M aterien der oberen Mittelschule eingeführt werden. D er Stein w äre wenigstens 
im Rollen! Die F o rderung  nach A usgestaltung des Schulbetriebes in der Art, „daß nicht durch 
Drill die Selbsttätigkeit erstick t wird, sondern daß um gekehrt auf G rundlage einer allge­
meinen Bildung eigenes Denken, Entschluß- und H andlungsfähigkeit erzielt w ird“ , läßt sich 
wohl kaum durch Gesetze, V erordnungen, L ehrpläne u. dgl. durchsetzen. Die im Kinde 
ruhenden K räfte und Fähigkeiten so zu entwickeln, daß sie den E rw erb von K enntnissen, 
selbständiges Handeln und A rbeiten, eigenes Denken und Anwenden erm öglichen, ein Glied 
der Gesellschaft schaffen, das sich bewußt in die Gem einschaft e infügt und M itarbeit leistet 
*n ihrem Dienste, bedingt eine U nterrich tsrefo rm : Die H eranziehung der K inder zur Selbst­
tätigkeit, zur geistigen M itarbeit im E rstreben des Lehrzieles der U nterrichtsstunde, rechnung­
tragend dem Betätigungstriebe. Da ist der gesunde, erfo lgversprechende W eg, den zu führen 
allein die Erziehertüchtigkeit, die L ehrerpersönlichkeit verm ag. D ie A rbeitsliebe, die A rbeits­
begeisterung des L ehrers erneuert im U nterrichte. Sie ist „gesetzlich“ nicht zu schaffen. —

Vieles ließen die E rfahrung  und die Not der G egenw art zu r G esundung unseres Schul­
wesens erforderlich  erscheinen. Nun muß vor allem der W ille zur E rneuerung  W urzel fassen, 
entwickeln wird er sich. Die E rkenntn is des W ertes, der in einer um fassenden, vertieften 
Volksbildung liegt, wird sich m ehr und m ehr klären  und zur T a t fü h re n ; die S tra ß e  zur 
k u ltu re llen  H öhe unseres Volkes b a u t in  u n en tw e g te r  K le in arb e it die Schule. H ans Zach.

Kinwcis: Der grundlegende Aussatz zu dieser S a mme l r e d e  findet sich im 151. Hefte, auf S . 3687. 
Rege Teilnahme dringend erbeten. D. Sch.

Die Erziehung zum Gehorsam.
(Beitrag zur m ilitär. V orbereitung der Jugend.)

W enn man im jetzigen furch tbaren  W eltkriege an den einzelnen F ronten  oft lange 
Schützenlinien ohne einen V orgesetzten im w irksam en G ew ehrfeuer finden kann und es sich 
ganz von selbst versteht, daß je d e r  einzelne Soldat da aushält, wohin ihn der D ienst gestellt 
hat, auch dann, wenn kein befehlender V orgesetzter m ehr da ist, so w ar dies der unbedingte 
Gehorsam, den je d e r  einzelne freiwillig, gleichsam unbewußt, darbrachte.

D er Befehl, das vom F einde besetzte D orf zu stürm en, kann  ein tak tischer F eh le r sein, 
aber weil T ausende von Soldaten ihre ganze L eistungskraft an diesen K am pf setzen, gelang 
er und die T ap fe rk e it der Soldaten hatte trotzdem  den Sieg erfochten. W ieder war es der 
unbedingte Gehorsam , der sie zum Siege führte . E s  l i e g t  e b e n  i m G e h o r s a m  e i n e  
M a c h t ,  die groß genug ist, alle H indernisse zu beseitigen. Ein deutsches „ H u rra !“ , so recht 
in die Ohren gellend, haben unsere F einde noch nie ausgehalten. D ieser Schlachtruf d rückt 
in überw ältigender W eise aus: W ir wollen und müssen siegen.
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Die größten Heldentaten gingen oft aus dem freien E ntschlüsse des einfachen Soldaten 
hervor, dem niem and einen Befehl geben konnte, weil eben niem and m ehr da w ar, der hiezu 
berechtigt gewesen wäre, der allein der inneren Stimme folgte, d i e  G e h o r s a m  a l s  f r e i ­
w i l l i g e  E h r e n g a b e  d a  f o r d e r t ,  wo es niem and verlangen konnte. In der Bewer­
tung des Soldaten g ibt den A usschlag: das Herz, die Gesinnung. U nsere Soldatenerziehung 
hatte b isher das große Ziel im A u g e : Den Mann so an den Gehorsam zu gewöhnen, daß 
er ihm zur zweiten N atu r werde.

Wenn es nun derm alen zu unserer größten F reude und zu ebensolchem Stolze b isher so 
ist, so haben wir aber die heiligste Pflicht, alle Hebel in Bewegung zu setzen, an der 
Erziehung zum unbedingten Gehorsam besonders der schulm tindigen Jugend wie der Schul­
k inder ta tk räftigst w eiter zu arbeiten, daß cs auch in H inkunft so bleibe. A uf diese W eise 
liefern wir dem V aterlande den k o s t b a r s t e n  W e h r  s c h  a t z .  D i e  J u g e n d  m u ß  
z u m  u n b e d i n g t e n  G e h o r s a m  e r z o g e n  w e r d e n .  Das soll unsere durch große Kon­
sequenz zu lösende Hauptaufgabe sein. Es darf nicht sklavische U nterordnung verlangt 
werden, sondern je n e r  treue, zuverlässige Gehorsam , dessen V oraussetzung ein unbedingtes 
V ertrauen zu der Person  des befehlenden V orgesetzten ist.

Das große Geheimnis der Erziehung zum Gehorsam  ist es, auch das kleinste Abweichen 
vom W ege der Pflicht nicht zu dulden. W er da meint, bei kleinlichen V ersäum nissen die 
Augen zudrücken zu dürfen, um als G egenleistung bei w ichtigeren A nlässen um so größeren 
E ifer zu verlangen, der irrt. Reicht das W ort —  die Rute f o r t ; reicht der Blick —  sp a r’- 
das W ort. N ur keine N achsich t! D er E rzieher muß die Energie haben, alles durchzusetzen. 
W er seinen eigenen D ienst als eine Schule des Gehorsam s ansieht, fü r den bekommt auch 
das scheinbar K leinliche W ert. —  Die K inder sind früh an den Gehorsam zu gewöhnen. 
D er E rzieher erw äge wohl die A rt des Befelilens, der Belehrung, Erm ahnung, W arnung  und 
S trafe! E r gebe selbst das beste Beispiel, d e n n  e c h t e r  G e h o r s a m  w ä c h s t  n u r  a u f  
d e m  B o d e n  d e r  E h r f u r c h t .  W ir L eh re r selbst müssen in ers te r L inie gelern t haben, 
an die gewissenhafte Pflichterfüllung den letzten Hauch daranzusetzen. (Sehr rich tig ! D. Sch.)

Die grüßte K raft des Menschen ist der Wille, der Gehorsam  ist geeignet, dem Willen 
seine Spannkraft zu geben; e r  f ü h r t  z u m  S i e g !

F erd inand  B arta , L eh re r an der deutschen Schule in N eum arktl, O berkrain .

Aufgaben und Entwicklung des (deutschen) Schulwesens nach 
dem Kriege.

(Vom Univ.-Prok. Dr. Aloys F ischer, München.)

(Schluß zu den Ausführungen im 155. Heft.)

Die Jugend nach dem Kriege wird sich in einer eigenartigen Lage befinden: um den Aufgaben 
gerecht werden zu können, die der Friede bringt, wird sie l e r n e n  müssen, angespannt und hin­
gegeben, wahrscheinlich noch fleißiger, gründlicher, vielseitiger als die deutsche Jugend je vor dem 
Krieg gelernt hat. Deutschland geht einer Zeit entgegen, die an seine Kräfte die höchsten Anfor­
derungen stellt, denn der Friedensschluß wird nicht einen wirklichen Völkerfrieden bedeuten, sondern 
nur den Übergang vom Waffenkampf zu dem unblutigen Krieg des Wettbewerbs auf dem Weltmarkt, 
der letzten Endes von der besten Warenqualität gewonnen wird, zur Auseinandersetzung zwischen 
verschiedenen Kulturauffassungen und Zielbestimmungen des Menschengeschlechts, in der nur best­
begabte und bestgebildete Völker und Individuen Aussicht haben, sich der Geistesfreiheit zu erfreuen, 
die m it W o rten  von allen anerkannt wird, in Wahrheit aber durch die vielfache Verflechtung geistigen 
Lebens mit Wirtschafts-, Rechts- und Machtverhältnissen einem mißliebigen Gegner ebenso beengt 
werden kann wie seine koloniale oder industrielle Expansion. Und in diesem Wettbewerb wird 
Deutschland nach dem Krieg zunächst weniger günstig gestellt sein als vorher; dafür sorgt der 
Mangel an Rohstoffen, der Wirtschaftsbund unserer Feinde und die überaus geschickte Verleumdung 
des Deutschen in der ganzen Welt, dafür sorgt auf dem Gebiet des Kampfes um Geist und Inhalt 
der Kultur der heute schon vorbereitete Zusammenschluß der anglo-amerikanischen Welt, welche 
die „Meinung der Welt“ zum Schiedsrichter erheben will, der dem einzelnen Reich vorschreibt, was 
es darf und nicht, vielleicht auch seinen Glauben, seine Sittlichkeit und Kunst normiert, und selbst­
verständlich im stillen gewiß ist, daß eben England und Amerika die „Meinung der Welt“ sei es 
repräsentieren, sei es — wie schon in diesem Krieg -  „machen“ können. Deutschland muß alle
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seine Kräfte anspannen, und dieser Zwang wird sicher auf unsere Schulerziehung zurückwirken. 
Andererseits lernen wir doch aus dem Krieg gerade den Wert der körperlichen Gesundheit und 
müßten also nach einer gewissen Entlastung, Schonung der lernenden Jugend streben. Die deutsche 
Jugend wird sich in einem Dilemma zwischen wachsender Beanspruchung und gleichzeitig wachsender 
Notwendigkeit der Schonung der körperlichen Grundlagen alles Schaffens befinden; aus dieser Zwangs­
lage gibt es nur einen Ausweg: die p lanm äßige körperliche Erziehung von d e r Geburt bis zum 
W affend ienst; und die Notwendigkeit zu solcher Körperbildung besteht in gleicherweise fü r  Kna be n  
und  Mä d c h e n .

Auch mit dieser Folgerung ist eine Grundaufgabe der deutschen Erziehung nach dem Krieg 
festgelegt.

Ich kann nicht im einzelnen ausführen, welche Wege die körperliche Erziehung gehen soll; 
nur die grundsätzlichen Gesichtspunkte möchte ich heraussteilen. Keine Al t e r s s t u f e ,  keine S c h u l a r t  
ist von der Verpflichtung ausgenommen, für die körperliche Ertüchtigung auf ihre Weise mitzusorgen. 
Wie schon in der frühen häuslichen Pflege auch das Kinderturnen betrieben werden kann, ist leider 
bei uns noch wenig bekannt; was das Spiel im Kindergarten bedeutet, wird mehr gew ürdigt. Da 
Schulturnen in der Fülle seiner Formen der Frei-, Ordnungs-, Gerätübungen, möglichst unter freiem 
Himmel, das Spielen von „Schule wegen“, das Wasserturnen, das Wandern, Leichtathletik und Sport 
verteilen sich auf die Altersstufen von Volksschule bis Hochschule, verbinden und ergänzen sich 
mannigfaltig. Wichtig ist für unser Schulwesen, daß es das Turnen durchweg als P f l i c h t f a c h  an­
erkennt, mit der vielfach noch üblichen geringen Wertung desselben bricht und die für gründliche 
körperliche Durchbildung erforderliche Zeit dem Turnen einräumt. Auf die Wahl der Übungen, den 
Gang im Turnunterricht, die Forderung von Spielnachmittagen usw. einzugehen, das muß der ärztlichen 
und turnfachverständigen Überlegung überlassen bleiben. Nur ein Punkt bedarf, weil er gerade im 
Krieg erst strittig geworden ist und in Zukunft sicher noch erörtert werden muß, der Beleuchtung, 
nämlich der Abschluß der körperlichen Ausbildung der männlichen Jugend durch eine militärische 
Vorbereitung.

Über ihre Notwendigkeit — nicht in der Ausnahmezeit des Krieges, sondern nachher, im Frieden 
— sind die Meinungen noch geteilt. Eine große Partei, darunter auch Vertreter des Offizierskorps, 
glaubt, daß die allgemeine körperliche Erziehung völlig zureiche auch als Vorbereitung auf den Waffen­
dienst, sie legt im übrigen auf Gehorsam, Opfersinn und andere moralische Qualitäten das Haupt­
gewicht in der Propädeutik für den Heeresdienst, Eigenschaften, wie sie vor allem durch unsere 
Schulzucht angebahnt werden. Eine kleine Anzahl von Gegnern hält die speziell militärische Jugend­
vorbereitung nicht nur für überflüssig, sondern für s c h ä d l i c h .  Die Jugend nehme gerade die schlechten 
Eigenschaften an, das Prahlerische, Rohe, Äußerliche, das sich beim Soldaten ausbilden kann; die 
„Soldatenspielerei“ beeinträchtige die Lernarbeit der Jugend, das Pflichtbewußtsein der Schule gegen­
über, und tue dadurch sogar der echten Wehrgesinnung Abbruch. Eine dritte Gruppe will radikal 
durch ein Reichsjugendwehrgesetz für die militärische Vorbereitung Sorge getragen wissen, damit 
„die Zahl der Militärdiensttauglichen erhöht und die Ausbildung im Heer selbst erleichtert wird". 
Eine vierte Gruppe geht scheinbar weniger weit — sie verzichtet auf eine g e s e t z l i c h e  Vorbereitungs­
pflicht — in Wirklichkeit aber viel weiter, indem sie das gesamte System der körperlichen Jugend­
erziehung auf den militärischen Dienst hin anlegt, andere Formen der Körperbildung als darin ent­
halten oder als weniger berechtigt ablehnt und neben den Erziehungseinflüssen in Haqs, Schule und 
Fachunterricht einen Einfluß des Militärs für die ganze Dauer der Erziehung gesichert wissen will. 
Eine letzte Gruppe endlich, zu der ich mich selbst bekennen möchte, will unterscheiden und ver­
mitteln: sie betrachtet die körperliche Erziehung durchaus im Rahmen des gesamten Erziehungsplans, 
als Teilaufgabe, sie sieht und erkennt verschiedene Stile der Körperbildung und betont, daß die 
einzelnen Stufen des Jugendalters nicht für jedes System der Körperbildung geeignet sind, sie will 
unter allen Umständen die Erziehung im ganzen nicht durch ungeeignete Maßregeln oder die Über­
betonung eines Teiles beeinträchtigen lassen, kann sich aber dem Gedanken nicht verschließen, daß 
die 18- und 19jährigen entweder durch einen früheren Beginn der Dienstzeit oder durch eine, den 
Abschluß der körperlichen Erziehung bildende Dienstvorbereitung einige Ahnung von Aufgaben und 
Leistungen des Soldaten erhalten sollen.

Ich stehe auf dem Standpunkt, daß die Frage der Notwendigkeit gar nicht allein vom Boden 
der Erziehung aus und von den Pädagogen allein entschieden werden kann. Wir werden darauf zu 
hören haben, ob unsere Heeresleitung der Ansicht ist, daß für Deutschlands künftige Sicherheit eine 
Vorbereitung der Jugend erforderlich ist, oder ob das bisher übliche System der Mannschaftsaus­
bildung genügt. Und ich möchte zur Beleuchtung unserer Lage auch hier wieder einige Zahlen nennen. 
In Frankreich z. B. gab es im Jahre 1907 rund 3000 Volksschulschießvereine und 2000 Vereine zur



3792

Schießausbildung höherer Schüler. Und Frankreich stellt in diesem Krieg die Soldaten, welche nicht 
nur die größte Bravour unter unseren Feinden aufweisen, sondern weitaus am verwendungsfähigsten 
sind. In Frankreich werden seit Jahren an den Lehrerbildungsanstalten Kurse zur Schießausbildung 
der Lehrerschaft abgehalten. Gewiß, der Deutsche ist ohne Jugendwehr kein schlechterer Soldat als 
der Franzose; es fragt sich nur, ob er mit Jugendwehr nicht noch besser sein könnte, als er jetzt 
ist. Es fragt sich zum mindesten, ob wir in einem künftigen Krieg es wieder darauf ankommen 
lassen wollen, Ersatzreserven und ungediente Mannschaft abgekürzt ausbilden zu müssen, oder ob 
wir durch eine Jugendwehr dafür Sorge tragen wollen, daß jeder einige Ahnung von dem hat, was 
der Soldat leisten muß. Denn der Soldat muß heute viel mehr können, selbständiger und persönlich 
durchgebildeter sein als je früher.

Auch in England hat neben der Begünstigung der Leibesübungen durch die allgemeine Volks­
sitte gerade die militärische Jugendwehr große Fortschritte gemacht und dürfte nach dem inzwischen 
erfolgten Übergang Englands zur Wehrpflicht in Zukunft noch mehr Bedeutung erlangen. Japan vor 
allem „militarisiert“ sein Volk von Kindesbeinen an, in ganz anderer Weise als sonst ein Staat. Wenn 
man sich Deutschlands geographische und politische Lage vergegenwärtigt, wie sie auch nach einem 
siegreichen Ausgang des Krieges und auch im Falle eines dauernden Bündnisses mit seinen jetzigen 
Freunden sich gestalten wird, so möchte man die Jugendwehr als einen Zwang, eine Maßregel der 
Volksnotwehr empfinden. Schon unsere Lage zwischen mächtigen Nachbarn zwingt uns dauernd, 
den Schutz unserer Grenzen und die Schlagfertigkeit unserer Armee nicht aus dem Auge zu verlieren. 
Der militärisch-politische Druck auf uns wird im kommenden Frieden noch größer werden, als er 
vorher war; unsere geographische Lage zwischen Romanen und Slawen wird ein Teil unseres Schicksals 
auch in Zukunft sein, und diese Lage wird immer erfordern, gerüstet zu sein. Aus solchen Erwägungen 
heraus möchte ich die Notwendigkeit einer militärischen Jugendvorbereitung anerkennen. Das Problem, 
das m. E. dabei vorliegt, ist die r i c h t i g e  F o r m  und Begrenzung, die E i n g l i e d e r u n g  in das Ganze 
der Erziehung zu finden. In dieser Hinsicht wird man scharf zwischen den verschiedenen Abschnitten 
der Jugendentwicklung unterscheiden müssen. Während es sich für zehn- und zwölfjährige Schüler 
höchstens um militärisch orientiertes Turnen und das im Gelände sich entfaltende Kriegsspiel handeln 
kann, ist vom vollendeten 17. Lebensjahre an im allgemeinen körperliche und geistige Reife genug 
vorhanden, um solche Formen der Vorbereitung beizubehalten, wie sie sich im Krieg in unseren Jung­
sturmriegen, Turnerlandsturmregimentern usw. bewährt haben. Soweit die Jugend dieser Stufe noch 
in Schule oder Lehre der geregelten Erziehung unterliegt, ist dafür Sorge zu tragen, daß der Pädagoge 
nicht ohne Einfluß auf die militärische Jugendvorbereitung bleibt, wie überhaupt eine rein soldatische 
Organisation o h n e  M i t w i r k u n g  der Erzieher in Gefahr geraten kann, unjugendgemäß zu werden. 
Das Detail der militärischen Jugendvorbereitung wird man augenblicklich ohnehin nicht festlegen 
können, weil noch gar nichts darüber bekannt ist, wie die Grundsätze der Mannschaftsausbildung 
durch die Kriegserfahrungen verändert werden. Wir müssen uns damit begnügen, ihre Notwendigkeit 
zuzugeben, und dürfen versichert sein, daß sie nach dem 17. Lebensjahr keinerlei Gefahren für die 
Erziehung einschließt, die nicht bei richtiger Behandlung vermieden werden können. Und wir müssen 
dringend wünschen, daß al le  Jugendlichen von ihr erfaßt werden, und nicht, wie es bei dem jetzigen 
System der Freiwilligkeit und der Organisation durch Vereine und Schulen der Fall ist, bloß ein 
Viertel oder die Hälfte.

Als ein geschlossener Aufbau muß die körperliche Erziehung in der Kinderstube begonnen, 
durch die Schulen fortgesetzt und, etwa mit erreichter Wehrfähigkeit, in die Vorbereitung auf den 
Heeresdienst übergeleitet, mit ihr abgeschlossen werden. Für ein Mehr an freiwilliger körperlicher 
Ausbildung im Wandern und in den vielen Arten des Sports bleibt dabei auch noch Zeit; Sache 
der Schule, der öffentlichen Organisation der deutschen Erziehung überhaupt ist es nur, das Wesent­
lichste allen Schülern und Jugendlichen zu sichern.

Kommt es zu einer militärischen Jugend Vorbereitung, so ist auch die Prüfung der Frage nicht 
mehr von der Hand zu weisen, ob die Berechtigung zum Einjährigendienst nicht einer Neugestaltung 
fähig ist. Es ist der Gedanke nicht von der Hand zu weisen, daß zwischen der Berechtigung zum 
einjährigen Dienst und der Befähigung zum Reserveoffizier ein Unterschied besteht; auch bisher ist 
ja ein großer Teil der Einjährigen nicht zum Offizier qualifiziert worden. Gibt man den Unterschied 
zwischen diesen beiden Dingen zu, so ist nicht mehr einzusehen, warum der Besuch höherer Schulen 
und ein dabei erworbenes Maß von Kenntnissen die Vergünstigung einer Dienstverkürzung begründen 
solle, Bewährung im rein militärischen Dienst dagegen nicht. Für den Truppenführer allerdings kommen 
ja Eigenschaften in Betracht, die im allgemeinen häufiger sich bei Höhergebildeten finden; aber das 
Einjährigeninstitut braucht an sich nichts mit der Ausbildung und Anwartschaft zum Reserveoffizier 
zu tun zu haben. Aber vielleicht sind solche Überlegungen durch die von unserer Heeresleitung in der
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Stille gefaßten Beschlüsse bereits gegenstandslos geworden, vielleicht wird die Ausbildung des Sol­
daten so umgestaltet, daß das Einjährigenwesen in seiner bisherigen Gestalt Geschichte wird.

Wir haben als die erste Aufgabe der Erziehung nach dem Krieg die Sicherung unserer Volkskraft 
erkannt; Kinderfürsorge, Verbesserung unserer Mädchenerziehung, körperliche Ertüchtigung sind einige 
der wichtigsten Folgerungen, die sich aus ihr ergeben; eine letzte Konsequenz sind Maßnahmen zur 
Sicherung der Q u a l i t ä t  des Volkes, eine A u s le s e , die den Aufstieg der Begabten und Tüchtigen 
aus allen, auch den unbemittelten Schichten gewährleistet. Nach dem Krieg wird es besonders nötig 
sein, daß jeder auf den Posten kommt, auf den ihn Gott hingedacht hat, als er seine Kräfte und 
Fähigkeiten schuf. Das Problem der Auslese ist hauptsächlich ein solches der höheren Schule, verknüpft 
mit der Frage der E rziehungskosten , der Prüfungen und Berechtigungen. Eine gewisse Auslese 
fü r  unser höheres Bildungswesen und d u r c h  dasselbe hat nie gefehlt; aber sie gab uns keine 
Gewähr, daß sie tatsächlich a l l e  Talente und Begabungen fand und förderte. Die Aufgabe, welche 
der Schule der Zukunft in dieser Beziehung obliegt, läßt sich am besten durch die Gegenüberstellung 
von zwei Grundsätzen der Auslese klarmachen. Bisher war die Auslese im Prinzip negativ, d. h. sie 
lief darauf hinaus, Untüchtige und Ungeeignete von vornherein von den höheren Schulen fern/uhalten, 
oder nach und nach aus ihnen wieder auszuscheiden. Aufnahmeprüfungen, Zrnsurwesen. Versetzungs­
prüfungen waren die Hauptmittel der Auslese. Ich lasse dahingestellt, ob einzig die e langien Kennt­
nisse und Fertigkeiten ein brauchbarer Maßstab für die Auslese sind; jedenfalls waren es im bisherigen 
System vorzugsweise intellektuelle Werte, nach denen die Auslese getroffen wurde, und die Auslese 
selbst setzte erst ein, wenn die Laufbahn der höheren Schule angefangen war. Es ist bekannt, daß 
in den letzten Jahren vor dem Krieg die Klagen über den Rückgang der Leistungen unseier höheren 
Schulen zugenommen haben, daß die negative Auslese vielleicht nicht immer so streng gehandhabt 
wurde, wie dies nötig ist, wenn das Niveau unserer gebildeten Berufe nicht sinken soll. Der Krieg 
wird hier den Anlaß geben, uns auf den Zweck der Auslese zurückzubesinnen Wir we den auf die 
negative Auslese nicht verzichten dürfen; im Gegenteil, gerade in Zukunft wird es notwendig, die 
Ausschaltung untüchtiger Elemente durch Steigerung der Ansprüche rücksichtslos durchzuführen, um 
so unsere höheren Schulen von den vielen ungeeigneten Elementen zu entlasten, die eben een Versuch 
machen, mitzukommen, weil sie zunächst das Schulgeld bezahlen können oder die von vomh. rein 
nur ein Teilziel anstreben. Es wird dabei freilich notwendig werden, die Maßstäbe unserer Ausle-e 
zu revidieren, weniger Kenntnisse als Fähigkeiten und mehr noch Kräfte und Eignungen zu prüfen, 
neben der Bewährung in der Schule und ihren Fächern auch dem frei sich entwickeln en Talent, 
soweit es noch von gar keiner Schule gepflegt wird, den sittlichen Kräf en Ein laß einznräu" en nd 
die Auslese mehr auf die psychologische Analyse der Gesamtpersnnhchkeit als auf die Quantmerung 
der intellektuellen Leistung zu gründen. Die negative Auslese sichert uns also vor dem E nm tt 
ungenügend begabter oder psychisch ungeeigneter Elemente in die gebildeten Berufe Sie fordert 
eine Ergänzung durch positive Auslese, die begabte und geeignete Kinder veranlaßt, s ch den höheren 
Schulen zuzuwenden, wenn sie oder ihre Angehörigen dies Ziel nicht von sei st ins Auge fassen, 
ihnen die Mittel dazu verschafft, wenn sie nicht darüber verfügen. Die positive Auslese ist nicht 
ohne ein System sozialpolitischer Maßnahmen möglich, ohne Vermehrung der Schulgeldfreiheit, Ver­
bringung der Schüler aus ungeeigneten häuslichen Verhältnissen in Freiplätze, Internate, Jugen.ihemie, 
und erfordert erhebliche Mittel. Aber gerade jetzt fühlen wir alle, daß wir durch Beih lfe zu solchen 
Werken weniger eine Christenpflicht der Barmherzigkeit, als eine Bürgerpflicht gegen Vo k und Vater­
land erfüllen; wir müssen im eigenen Interesse unseres Staates Sorge tragen, daß jede Kraft auf die 
Stelle kommt, auf die sie Gott gedacht hat, als er sie schuf. Aus Gründen der nationalen Wohlfahrt 
müssen wir die Maßnahmen schaffen bezw. vermehren, die den Aufstieg der Begabten aus minder­
bemittelten Schichten gewährleisten, müssen die negative Auslese durch eine positive ergänzen.

Kriegserdkunde.
W enn wir die F orderungen  der L ehrerschaft betreffs der E rdkunde unserer Zeit zusam- 

menfassen, so ergib t sich etwa folgendes Bild. G rundlegung jed es  erdkundlichen U nterrichtes 
ist die H eim atkunde. Kunde kommt von kennen —  dam it ist der L ehrgang eindeutig bestimmt. 
Die Landschule kann hieraus den größten Nutzen ziehen. In fre ie r N atur w erden die geo­
graphischen Begriffe gewonnen und in abgezogener D arstellung zur H eim atkarte um gestaltet. 
Als Folgerung ergib t sich die Ü berlassung vorzüglicher E inzelkarten (Schillert, Bezirk) fü r 
Schulzwecke um billiges Geld. N irgends sollte eine deutliche R eliefkarte fehlen, wie sie zeitweise 
hervorragende Zeitschriften in gu ter E rkenntn is ih rer A nschaulichkeit zur W ertung  der Ge-
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ländeachw ierigkeiten der einzelnen K riegsschauplätze bringen. Schon in der Volksschule übe 
man an M eßtischblättern genaues K artenlesen, das durch Ausflüge in W erk tä tigkeit um gesetzt 
w erde: un ter der F ührung  eines Schülers mögen sich die K naben an Hand der K arte  und des 
K om passes mit Hilfe des L ehrers üben im „Schätzen, Berechnen und Messen von Längen­
m aßen,“ die zugleich als Zeitmaße erprobt w erden sollen.

Bei der Behandlung frem der S taaten tre ten  politische Problem e in den V ordergrund, 
so daß sich die Geologie mit sehr knapper D arstellung bescheiden muß. Daß dadurch der rein 
geographischen B etrachtung der F rem de keinerlei Abbruch geschieht, dafür bürgt die rück ­
haltlos anerkannte W irtschaftsgeographie, die uns ferne L änder nach dem Maße der Heim at­
kunde durchforschen und verstehen leh rt und durch stete Beziehung auf das V aterland Namen, 
die an sich unverständlich sind, m it bewußtem Inhalte erfüllt. Mit Recht sagt M atth ias: „D as­
jen ige  Volk hat in Z ukunft für seine M achtstellung am meisten zu hoffen, in welchem Heim at­
sinn und V aterlandsinn sich eng vereinigen mit der E rkenn tn is frem der Völker, ih rer Bedürf­
n isse und Lebensgew ohnheiten, ih re r Sitten und E inrichtungen, ih rer Vorzüge und F eh le r.“ 
In diesem Sinne erw ächst der zukünftigen E rdkunde die Pflicht, die W elt vom eigenstaat­
lichen S tandpunkte aus zu betrachten , zu erfassen und unseren Bedürfnissen im w eitesten Maße 
nutzbar zu machen. F. M eixner d. J.

14 — 20.
(W echselrede.)

1.
Daß für die der Schule entwachsene Jugend m ehr geschehen muß, als bisher geschah, 

w ird je d e r  w ahre V olksfreund einsehen. Bei den K naben beginnen die F lege ljah re und wenn 
die Jungens vom 14. Jah re  an sich selbst überlassen bleiben, gehen sie im S trudel der Ungebun­
denheit verloren. Auch die Mädchen dürfen m it 14 Jah ren  nicht der W ildbahn preisgegeben und 
die schönsten Jah re  der C harakterbildung nicht dem blinden Zufall überlassen w erden. G erade 
in dieser Zeit erschließt sich dem Mädchen das rechte V erständnis fü r seinen späteren Pflichten­
kreis und in dem phantastisch  angelegten M ädchenalter b raucht es d ringend F üh rung  und 
L eitung. Auch für dieses L ebensalter gelten noch die W orte B rentanos: „W ie so arm  ist 
ein K ind —  An dem Scheideweg g eb o ren ! H eut geblendet —  m orgen blind, —  Ohne F ü h re r 
gelit’s verlo ren .“ Ich beantrage also erstens die E inführung  von F o r t b i l d u n g s s c h u l e n  
a l s  P f l i c h t s c h u l e n  und für die Mädchen auf dem Lande die H a u s h a 11 u n g s  s c h u 1 e n, 
deren  Besuch ebenfalls zur Pflicht gem acht w erden muß.

In diesem A lter verlassen K naben und Mädchen so gerne die heim atliche Scholle und 
ström en der S tadt zu, nicht ahnend, daß ihnen dort vielfach physischer und m oralischer 
U ntergang droht. Diesem Zug in die S tadt muß gesteuert w erden. Sehr wahr sagte M inisterial­
d irek to r a. D. Dr. T hiel in B e rlin : „N icht durch Zwang kann man die Menschen auf dem 
L ande halten, sondern dadurch, daß man das Gute der m odernen Zeit auch auf das Land 
trä g t .“ Man versorge die Bevölkerung mit gutem  Lesestoff! An geeigneten Büchern fü r 
K naben und Mädchen im Jünglings- und Jung frauena lte r fehlt es nicht. Darum zweitens 
B ibliotheken gründen und drittens für ländliche V olksunterhaltung so rg e n ! U nser Landvolk 
ist an echten Volksfesten sehr arm  gew orden, die V olksunterhaltung ist auf eine tiefe Stufe 
herabgesunken. Alkohol und Sinnlichkeit spielen die H auptrolle. V olksfreunde aller Stände 
bem ühten sich, nam entlich in D eutschland, das arbeitende Volk in S tadt und Land wieder 
fü r edlere Genüsse em pfänglich zu machen. Bei der heran  wachsenden Jugend  muß vor allem 
begonnen w erden und es muß ihr F reude  beigebracht w erden am Bew egungsspiel auf dem 
D orfanger, an W anderungen, Reigen, G esang und T heaterspie l.

A ußer solchen Som m erfesten im F reien  wären v iertens V olks-U nterhaltungsabende 
von B edeutung. Jedem  Abende soll eine eigene Idee zugrunde liegen, z. B. das Volkslied, 
Märchen und Sagen, Geschichtliches, V orträge, Gesänge, L ichtbilder, szenische V orführungen 
usw. D iese V olksunterhaltungsabende w ürden durch ihr wochenlanges V orbereiten der L ang­
weile des Dorfes steuern, die Jugend vor manchem losen Streiche bew ahren, den vorhandenen 
Intelligenzen ein dankbares Betätigungsfeld bieten. P assende Stücke müßten in den V olksdialekt 
übertragen w erden, richtige Spielplätze in den D örfern und Jugendheim e sollten errich tet 
w erden. W enn wir L ehrpersonen alles das oder doch etwas davon in unserm  W irkungsorte
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zustande brächten, so w äre es um die E rziehung der Jugend  nicht schlecht bestellt und 
sicherlich w ürden die Klagen über die zunehm ende V errohung derselben allmählich verstum m en.

L ehrerin  F. Moll in  H äselgehr, T irol.

Ein Kapitel über den Krieg vor 200 Jahren.
(Ein B eitrag für die Schulchronik.)

1706 gab der berühm te K anzelredner A braham  a Sancta Clara in W ien das seltsam e 
Buch H u i  u n d  P f u j  d e r  W e l t “ heraus. Es ist ein sta ttlicher Schw einslederband, der
auf m ehr als 600  Seiten (Schreibheftgröße) schöne B ilder, lateinische und deutsche Gedichte,
inhaltsreiche Betrachtungen und Fabeln enthält. D iese betreffen die verschiedensten Dinge,
u. zw. die Gestirne, Elemente, N aturreiche, N iederschläge usw. Die letzten A ufsätze handeln 
von Kometen, K rieg, H unger, P est, E rdbeben u. dgl. Ü ber den K rieg  läßt sich der schwä­
bische V erfasser also vernehm en: .

D er K rieg.
W ir sind durch so harte Streich annoch nicht zum G uten weich.
D er Trum m ein Brum m eln-Ton, das Schallen der T rom petten ,
D er P auken  Billigung verscheuet F ried  und Kuh.
Die F ürsten  mögen sich je tz t m it Helmen fre tte n ;
D er trüget P feil und T artsch  und je n e r  Schw erdter zu.
Die Menschen selbsten sind sich hässig, dort und hie,
Die W ahlstadt ist die W elt, das Volk ein Opfer-Vieh.
W er wollte nicht dabey die Eisen-Zeiten k e n n e n :
D er K opf steckt un ter Stahl und Eisen, daß uns graust.
Die Schauben-Knaben sieht man schon m it Degen rennen 
Und Mann und Jüngling  führt das E isen in der F aust.
W ie kommt’s, daß Gott die W elt mit Eisen peitscht und p resst?
Weil sich ihr Eisen-Sinn nicht anderst ziehen lässt.

Es weiß fast ein jed er, daß der K rieg  nichts anders seye, als ein S tre it mit W öhr und 
W affen; den ersten K rieg hat L ucifer selbsten angefangen, und weil er einen ungerechten 
K rieg geführt, also hat er billich verloliren, und ist vom Ertz-Engel Michael überw unden 
worden, von selbiger Zeit an ist die W elt fast nie ohne K rieg  gew esen ; ungeacht der K rieg 
eine M utter alles Unheils. N ulla Salus bello: In den K rügen  zu K ana in G aliläa ist durch 
das erste sichtbare W underw erk Christi au f E rden  etwas guts gew esen: A ber in K riegen, 
wo Mars und Bellona das Braut-V olk, ist nichts als Übels zu finden: Zur K riegs-Zeit ist gar 
kein Faß nacht, wol aber ein lau terer Ascher-Mittwoch, weil alles in Aschen gelegt w ird : 
zur K riegs-Zeit w ird das Vieh hinw eggetrieben, ausser das E lendthier bleibt im L an d : Zur 
K riegs-Zeit wird der A cker verw üstet, entgegen der G ottes-A cker an g e b a u t; Zur K riegs-Zeit 
w ird alles Geld hinw eggeraubt, ausser F ersengeld . Zur K riegs-Zeit hören alle Berge auf, und 
sieht man allerseits nichts, als ein Jam m ertha l: Zur K riegs-Zeit w erden alle Lust-G ärten  
zerstört, und bleibt nichts anders stehen, als die Schw erd t-L ilien ; zur K riegs-Zeit haben die 
L eu t wenig Brocken zu essen, aber harte  Brocken genug zu sch lucken : Zur K riegs-Zeit findet 
man die H äuser lälir mit Lebendigen, entgegen die F elder voll mit T o d te n : Zur K riegs-Zeit 
ist die W assersucht in Augen, die Schw indsucht im Beutel, die D ürrsucht im Leib, das Elend 
im Land, und die K lag a l le rse its : Zur K riegs-Zeit der vorhero mit stattlichen P ferden  ver­
sehen gewesen, muß m it einem hölzernen H and-K lepper vorlieb nehm en; der vorhero in 
linden F eder-B ettern  gelegen, muß sich mit einem grüfion^Leylach auf der E rden  begnügen 
la s se n : D er zuvor aus silbernen G eschirren getrunken, mußjsich m it einem A ngster behellfen : 
Zur K riegs-Zeit, der zuvor voller T ra id  ohne Leyd, befind sich nachm als voller L eyd, ohne 
T ra id . Dahero billich der David aus den von Gott vorgestellten Straffen, lieber die P est 
erw ählt als den K rieg. U ngeacht aus dem K rieg  so viel Übels erwächst, so is t doch, vermög 
H eiliger Schrifft, ein gerechter K rieg gar nicht zu verw erffen: W ie dann G ott m ehrm alen dem 
Moysi, dem David, dem Josue, dem Gedeon und anderen m ehr den Befehl gegeben, sie sollen 
tap fe r die W affen ergreiffen, und w ider ihre F eind  ausziehen : G ott hat durch den P ropheten 
Samuel dem K önig Saul andeuten la s s e n : E r wisse g a r wol, was die A m alekiter dem Volck 
Jsrae l für Schmach und U ngebildt haben angethan, da selbes aus E gypten zöge, er solle
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dem nach mit se iner M annschaft ins F eld  ziehen, diese boßhaffte Gesellen beherzt angreiff'en, 
und alles um bringen, auch sogar der kleinen K inder nicht verschonen. W ann der K rieg  
etwas böses und Unrechts wäre, so hätte unfehlbar unser H err dem H aubtm ann von K aphar- 
naum eingerathen, er solle das Soldaten-Leben quitiren. W eil er aber solches nit gethan, 
so folgt, daß der K rieg  in sich selbsten nichts Übels seye. W ie Joannes des T aufler bey 
dem Fluß Jordan den Tauff, der Buß eiffrigst geprediget, da sind allerley  L eut und Stands- 
P ersonen hinausgangen, und hat ihn ein je d e r  befragt, was er thun m äste, dam it er das 
ewige Leben erha lte?  U nter anderen sind auch die Soldaten erschienen, und haben bey dem 
Joannes diesem Buß-Prediger den heilsamen lta th  gesuch t; ihnen aber hat e r  n icht geschafft, 
sie sollen den K rieg meiden, die Waffen hinweg legen, an s ta tt des H arnisch ein Cilicium 
tragen, lieber ein Pilgram -Stab, als ein P artisan  in die Hand nehm en, an s ta tt der l ’asteye 
auf den Berg Sion steigen usw. Nichts dergleichen hat er ihnen auferlegt, sondern sie bloß 
mit diesen W ordten verabschaidt, tliut niem and Ü berlast noch Gewalt, und seyet m it euerem  
Sold zufrieden. Auf solche Weiß hat der H. Joannes den K rieg  ebenfalls n icht verworffen, 
das unbilliche Rauben hat er ihnen nicht zugelassen, wol aber das rechtm ässige K riegen. 
Zehen Ursachen werden aus heiliger Schrifft gezogen, welche da einen billichen K rieg  zu 
führen erfo rdert werden, un ter ändern ist auch diese, wann einem ein L and  oder Reich ohne 
F u g  und Recht, sondern gew altthätiger W eiß genommen wird. F. M. d. Ä.

Jugendftirsorge-Geschichtlein aus dem Leben.1
Von R udolf Peerz.

1. Die einsam e L ehrerin .
Sie hat nun an die dreißig Jah re  im Amte gew irkt und tausende von K indern  ins Leben 

geleitet. Da sie das, was einst ihr Herz erfü llte , als schönen, unerfüllten T raum  aufgeben muß, 
will sie in der schweren Zeit des K rieges ein frem des, ein verlassenes K ind bei sich auf­
nehmen und ihm M utter sein.

Ih r W unsch ist alsbald erfüllt. E ines T ages hält vor dem Heim der Guten ein W agen. 
Ein P rie s te r en tsteig t ihm und hernach ein blondes sechsjähriges Mädchen. D er V ater ist im 
K am pfe gefallen, die M utter hat der Kummer verzeh rt; nun steht die arm e W aise allein 
in der W elt.

„Komm, H erzenskindchen,“ ru ft ihm die Lehrerin  zu, „du sollst die Sonne m eines 
Lebens se in !“

2. D er H agesto lz .
Sinnend sitzt er über der Zeitung, die er nun an ein dutzendm al durchblättert hat. 

Draußen liegt schw erer Nebel au f der F lu r ; den fürchtet Dr. F ., denn er kriech t ihm in 
die B rust und erzeugt K atarrhe.

„H ättest d ir doch in den jungen  Jah ren  ein Heim gründen so llen !“ So brum m t F. 
vor sich hin.

Und wieder nimmt er die zerkn itterte  Zeitung zur Hand. E r liest nun auch das, worüber 
vorher sein Auge g litt: „K riegspatenschaft!“ W as m ag das se in?

„A lleinstehende wohlhabende Damen und H erren  w erden gebeten, fü r U nterhalt
und E rziehung von K riegerw aisen aufzukom m en.“
„Ei, das paßt ja  auf mich wie angegossen !“ So spricht Dr. F . e rn st zu sich, nimmt ein 

P ap ie r zur Hand und m eldet sich als P ate für einen verlassenen W aisenknaben.
„D er Bub soll meinem Leben, einen Inhalt geben! Dem arm en Jungen will ich Sorge

und Vermögen w eihn!“ Spricht’s, schließt den Brief, greift zum Stock und eilt zur Post.

3. D er G roßbauer.
„Geh, H uberbauer, stemm dich nicht, nimm das arm e Bilabl bei d ir auf! ’s hat für 

unser V aterland die E ltern verloren. Geh, tu ein gutes W erk ! Ob je tz t in deine Schüssel 
acht Löffel langen oder neun, das ist gleich. Und A rbeitsleut b rauchst ja  a u c h ! D er Bub
w ird dir einmal tüchtig helfen können. Geh, schlag e in !“

1 Aus der Schrift „Die Sorge um das kommende Geschlecht". Verlag des k. k. Kriegshilfsbüros in 
Wien I, Hoher Markt 5. (Preis 60 h.)
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D er H uberbauer bedacht’ sich nicht la n g e ; er ergriff die Rechte des H errn  L ehrers und 
sp rach : „Vom H erzen g ern ; schickt m ir’s Btlabl! D er Vater w ar ein braver M ann ; so wird sein 
K ind wohl nicht schlecht sein können .“

4. Das Testam ent.
Die hochbetagte F rau  M. fühlte ihr letztes Stiindlein nahen. Da rief sie den P fa rre r zu 

sich und sprach a lso : „H ochwürden, ehe ich von dieser W elt scheide, möchte ich mein Hab 
und Gut einem wohltätigen Zwecke zuw enden! Raten Sie m ir!“

Da hub der P rieste r a n : „F rau  M., ’s muß j a  deswegen nicht e rn st w erden ; aber wenn 
Sie’s schon wollen, daß O rdnung gem acht wird, so möchte ich Ihnen das Schicksal der arm en 
K riegerw aisen ans H erz legen. Die brauchen die H ilfe gu ter Menschen am notw endigsten. Be­
stimmen Sie, daß ih r Haus ein Erziehungsheim  w erde und Ih r Geld zur E rhaltung  der D arin­
wohnenden V erw endung finde! Dadurch graben Sie Ihren  Nam en in H underte junger Herzen 
und bleiben im Andenken der Gemeinde, so lange die E rinnerung  an den großen K rieg dauert, 
d. h. für ewige Z eiten !“ Die D ahinschlum m ernde sagte „A m en“ und setzte m it zitternder 
Hand unter das vorgelegte Schriftstück ihren Namen.

5. Das k inderlose E hepaar.
Glücklich waren sie bisnun, die beiden, die innige L iebe zusam m engeführt; allein eines 

feh lte : der kleine S törenfried im Hause, ein junges Leben, in das die zwei hätten aufgehen 
können. Da kam der K rieg. E r riß tausende glücklicher V äter zuboden und brachte unendliches 
Leid ins Land. So manches W ürm chen, das aus einer ärm lichen H ütte heraus in die W elt der 
W irklichkeit gekrochen war, verdarb, so manches rang  mit der Not. In dieser schweren Zeit 
nahmen die Zwei ein verlassenes K riegskind bei sich au f; sie wurden ihm E rhalter, E ltern. 
Es gedieh, es reifte zum Jüngling, zum Manne, es ward eine wertvolle K ra ft des S taates . . .

„Sieh, M ütterchen,“ so w andte sich der Alte im S ilberhaar zu seiner T reugenossin , „es w ar 
doch gut, daß wir damals in der ehernen Zeit unser Heim b e leb ten ! Nun haben w ir dem 
V aterlande unser T rib u t abgetragen und uns die Jah re  her eine freudige Sorge bew ahrt.“

(5 w eitere Geschichtlein folgen.)

Zum Kampf um die Staatsvolksschule.1
3.

Die große K aiserin e rk lärte  die Schule als Politikum . U nter diesem W orte verstand man 
nach dem dam aligen Sprachgebrauche das, was man heute un ter dem W orte Staatsangelegen­
heiten versteh t. Ob die E rö rte rung  von S taatsangelegenheiten die Zensur zuläßt, ist fraglich.

H eute ertönt der Ruf nach einer S t a a t s  Volksschule, nachdem das R e i c h s  volksschulgesetz 
nahezu 50 Jah re  besteh t! Es ist dies der beste Beweis dafür, daß die V o l k s  schule bisher 
kein Politikum  im Sinne der erhabenen K aiserin war, sondern ein Spielball der P olitik  und 
der P olitiker. Durch das Volk zur Macht w ar die Losung. Das R e i c h s  volksschulgesetz 
w urde zu T ode gedoktert.

W ohin zum T eile  die Absicht der P o litiker hinzielte, zeigte die V orgeschichte des Völker­
ringens, zeigen die abgeschlossenen und noch laufenden U ntersuchungen gegen gewesene 
politische M achthaber. W ir iinden demgemäß die G egner der Staatsvolksschule derm alen dort, 
wo sich die Schule als politisches Schacherobjekt d e ra rt e i n l e b t e ,  daß deren Um gestaltung 
in ein S taatsobjekt geradezu ausgeschlossen erscheint. Die G egner teilen sich in zwei G ruppen: 
1. G egner der Sache, 2. G egner der Gegner. L etztere fürchten, daß die G egner des S taats­
gedankens die O berhand gewinnen und die Schule in ihrem  Sinne zur S taatsschule machen 
k ö n n te n ; erste re  sind so lange G egner der Staatsschule, so lange nicht sie das M achtwort im 
Staate haben. G egner der Staatsvolksschule weisen auf die staatlichen M ittelschulen als ab­
schreckendes Beispiel hin. Sie übersehen hiebei e ines: V or Jahrzehnten  schossen in gem ischt­
sprachigen Gegenden K o m m u n a l  m ittelschulen wie P ilze aus dem Boden, standen un ter d irek ter 
p o l i t i s c h e r  A g i t a t i o n .  Der Großteil dieser A nstalten w urde vom Staate übernommen, um 
die Gemeinden vor dem w i r t s c h a f t l i c h e n  Zusam m enbruche zu bewahren. Hiebei änderte 
der Fuchs wohl den Balg, aber n icht den Schalk. D iese E rfah rung  läßt es begreiflich finden, 
daß die G egner der S t a a t s v o l k s s c h u l e  in den W orten S taat und Volk in Zusammen­
setzung mit dem W orte Schule wenn nicht G egensätze so zu m indest einen W iderspruch

1 Ausgauqsarfikel im 149. Heft.



finden. Sie können es nicht fassen, daß sich der S t a a t s g e d a n k e  durchringen wird, daß sich 
d ieser durchringen muß, daß das Volk sich dem Staate un terordnen wird, und nicht um gekehrt. 
Das ist der springende P unk t. L .

Kleine M i t te i lu n g e n .
19.) Der Kamps gegen die gtenvahtfofung der Jugend erfordert die eifrige Mithilfe der gefunden 

Öffentlichkeit, vor allem aber Polizeivorfchristen, die durch entsprechende Maßregeln ihre Gültigkeit darzutun 
vermögen. Sonst lachen die Belangten mit dem Major Mark Twains: „Sie verbieten mir das Rauchen, 
gut! Doch ich schere mich darum nicht. Oder haben Sie ein gesetzliches Mittel, mich daran zu verhindern?" 
Die Wahrheit über diesen Punkt enthüllt Dr. Tumlirz, wenn er sagt, nicht Verbote, sondern Entziehung 
des Verbotenen werde raschen und sicheren Wandel schaffen.

20.) Areie AZ ab» dem Hakent! F ür den Ausstieg begabter ärmerer Schüler muß gesorgt werden. 
D as Stipendienwesen löst die Frage in unbefriedigender Weise. Deshalb soll das Schulgeld für die höhere 
Schule nach dem Einkommen der Eltern abgestust werden. Die höhere Schule möge sich auf die Volks­
schule ausbauen. Dr. Seyfert in der „Deutschen Schulpraxis".

21.) M dagogili des Kaffes. Die englische Regierung hat im August d. I .  durch Erlaß verordnet, 
daß die Kinder über die deutschen Greuel- und Barbarentaten unterrichtet werden müssen. Stoff gibt die 
englische Sensationspreffe. Es soll also das Heranwachsende Geschlecht durch bösartige Verleumdungen mit 
Völkerhaß vergiftet werden. (Wie stellen w ir  uns zu der Sache? D. Sch.) Der Türmer.

22.) Hin Ilreiheitssänger im Halare. Über einen echten Dichter des Weltkrieges unterrichtet uns 
Prof. Dr. Burger. Ein Tiroler ist es, ein Professor am Innsbrucker Seminar, Bruder Wi l l i a m.  Erklären 
kann man ihn nicht, Bruder Willram will erlebt fein. Nur eines seiner Gedichte lies, und du bist in seinem 
Bann. Das ist eben das hehre Vorrecht des wahren Sängers: W as uns Erdenmenschen unausgesprochen 
auf dem Herzen liegt, was uns durchbebt in heißer Sehnsucht, der wir keine Gestalt zu leihen vermögen, 
das ruft der Dichter mit klaren Worten ins All und sein Volk jubelt seine Worte nach, da sie zum Ausdruck 
seiner Seele werden: zu Volkes Trotz und Kraft, Liebe, Leben und Gebet. Und nennt ihn Dr. Burger mit 
Stolz einen Tiroler, so heißen wir ihn voll bewundernder Verehrung einen ganzen Österreicher, bis über 
ein Weilchen das gesamte deutsche Volk Bruder Willram kurz den seinen nennen mag. Bruder Willrams 
Poesie ist kein Beschreiben, kein Ablauschen, nein, sie ist wahre Wirklichkeit. I n  seinen Liedern schlägt das 
deutsche Herz so stark und so treu, so rein und innig, stahlfest und doch voll leiden Wehes. — Unser herr­
liches Volk ist noch das alte geblieben, Arndt und Körner, Schenkendorf, Liliencron, sie leben noch und 
unser Vaterland liegt im Zukunstsscheine vor uns. M.

23.) j>l6ni). Am 14. November feierten wir den 200. Todestag des Philosophen Leibniz. Der Große 
ist im Volke noch zu wenig bekannt. Er war Idealist in dem Sinne, daß jeder Kulturwert der gesamten 
Menschheit zugutekomme. Und er war Realist, der die Dinge im voraus beurteilte, wie sie kommen mußten. 
Von ganzer Seele aber war er Deutscher: Er mahnt zur Einheit, er warnt vor Nachahmung des fran­
zösischen Geistes in Sitte und Sprache, er kehrte sich gegen die platte Nützlichkeitsmoral Englands, die zu 
einer europäischen Revolution (sieh Weltkrieg!) führen werde. Er machte dem Kaiser volkswirtschaftliche 
Vorschläge (Volksernährung, Versicherungskassen, Hebung der Industrie). Er erkannte den Wert Ägyptens 
als eines Vorwerkes Indiens, als Band zwischen Asien und Afrika. Wir sehen, Leibniz eilte seiner Zeit 
zwei Jahrhunderte voraus. Hochland.

24.) Arsachen des Aeutschenhaffes. Die französischen Schulen allein sind die Ursachen, die es Veniselos 
möglich machten, die öffentliche Meinung in Griechenland gegen dessen Interesse den Engländern und Fran­
zosen dienstbar zu machen. Jedes Ja h r werden ungefähr 4000—5000 junge männliche Griechen durch die 
französischen Schulen zu blinden Anbetern Frankreichs erzogen und wird ihnen ein nur selten auszulilgcndes 
Gift gegen Deutschland und alles Deutsche eingeimpst. Deutsche Politik.

25.) Ukutstatiffili. Englische Beobachter schätzen die Zahl der Kanonen aus beiden Seiten während 
der Somme-Schlacht auf 4000 Stück; bis Ende September rechnen sie einen Verbrauch von 25 bis 26 M il­
lionen Schuß aus. Die Engländer geben amtlich als Verluste für das Vierteljahr der Schlacht an eigenen 
und Kolonialtruppen: 314.530 Mann, 13.301 Offiziere. Briand hat im Heeresausschuß der französischen 
Kammer für die nämliche Zeit 400.000 als Verlustziffer angegeben. Es dürften hier die Verluste bei Verdun 
mit inbegriffen sein. Das ergibt nahezu dreiviertel Mill. Menschen Gesamtverlust oder 8000 Mann täglich.

26.) Jung Österreich. Diese von uns bereits empfohlene Zeitschrift (Folge 151) bietet in ihren neuesten 
Nummern trefflichen zeitgemäßen Stoff mit wirkungsvollem vaterländischen Pildungseinschlag. W as in „Schule 
und Vaterland" den Lehrenden als Richtungsziel vorgestellt wird, findet in „Jung Österreich" den Widerhall 
für die Lernenden. (Ausgabstelle Wien 7, Neustiftg. 54. Jahresprcis 4 K. Probenummern mit Berufung 
auf Sch. u. V. kostenlos.)
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« e m a f g e h ilb r  einschl. von
„S ch u le  u n d  V a te rla n d "  »n Schriftleiter: «elchüsUIche« a u l ln i ld l lc h
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Postspark . N r . 68.218. W l . n w U U l )  y  t  r  l  Z. u n terrich t in  S a itm » " .

H andschriften  un d  B llchcr a n  den S ch ris tle iie r, F e ldpost I I  o d e r:  M ica  In B öhm en . —  D ie  „ B la u e r  fü r  den A b te iln n g S u n ierrlch l'
können ncsondcri n i c h t  vezogcn w erde» .

Landwirtschaft —  Landschule.
A ls  ich unlängst in einer V ersam m lung  von K riegsinvaliden  a u s r ie f :  „Nach dem 

großen  Kriege sollte m a n  die Hälfte aller Mittelschulen in landwirtschaftliche Schulen u m ­
w ande ln  I", —  ging ein S tu rm  der Begeisterung durch den S a a l .  Die Volksseele hatte 
sich gelöst, w i r d  es just nicht gerade die h ä l f te  fein, die das  B egehren  trifft, so doch sicherlich 
ein großer  T e i l  —  und statt Latein und Griechisch werden Ackerbau und Viehzucht tradiert und 
statt der Vokabeln und Regeln die verschiedenen Düngemittel, Fruchtwechselwirtschaften, Bewässe- 
rungs-  und Entw ässerungsar ten  und die Raffen der Nutztiere, deren pflege und alles, w a s  
d a s  erwerbende Leben heischt, in s  A uge  gefaßt werden. A rm e r  Cicero, a rm e r  p l a t o ,  ih r  
m üß t au f  einige Z e i t  in s  Exil oder euch au f  schmale Kost setzen lassen! O b  nun  die 
Herren, die Glück und Segen ausschließlich im  humanistischen S tu d iu m  ersehen, mich stei­
nigen oder nicht, das  wird  den Lauf der Dinge nicht ändern. —

Eigentlich m uß  m a n  denen, die a u s  eigensüchtigen P lä n e n  Mittelschulen forderten, 
und  den nachgiebigen Regierungen, die willig w aren  und Zw ergansta l ten  in reicher Z a h l  
je nach deni Wunsch einiger Schreier u m  „des lieben Friedens willen" schufen, dankbar 
sein; denn die Häuser stehen da, fix und nobel, die Stellen sind da, zum T e i l  die Lehr­
mittel : also braucht die F o rm  bloß mit einem neuen Geiste gefüllt zu werden. N eubauten  
w ären  bei der G e ldno t au f  große Schwierigkeiten gestoßen, w o  v o r m a ls  der O k tav a n e r  
ein großer Herr w ar ,  dessen G unst  m a n  sich erhalten  mußte, dam it er nicht zum W a n d e r ­
stabe greife und durch seinen A b g a n g  die Anstalt schädige, die ja  zuweilen bloß vier oder 
fünf der hindurchstudierten aufzuweisen hatte, w ird a l sb a ld  Leben herrschen, sobald einmal 
a n  der T a fe l  statt des Distichons die Merksätze des L an dm annes  zu lesen sind. I c h  unter- 
fing mich v o r  Z a h re n ,  die U m w a n d lu n g  eines solchen H ungergym nasium s zur einen 
Hälfte in eine landwirtschaftliche Schule, zur anderen in eine Lehrerbildungsansta lt  zu be­
an tragen .  he i ,  da hätten mich die ehrsamen B ü r g e r  der Kleinstadt und die Herren D o ­
zenten trotz meiner Hagerkeit fast verschlungen. L s  nützte keine Überzeugung, daß ja  durch 
den gewaltsamen Z u tr ieb  zur Mittelschule, die bloß ein G ebiet von etwa (2 .0 0 0  Lin- 
w ohnern  umfaßte, d a s  Land entvölkert, der Arbeitskräfte beraubt werde, daß  die Land- 
schule ausschließlich eine V orbere itungsansta l t  für d a s  G y m nas ium  sei, daß  w ir  halbe 
Existenzen züchten u. a. der „Schmuck" wurde nicht abgelegt.  N u n  w ird  ihn  die ernste 
Z e i t  gew altsam  einfordern. —
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D aß  bei dem bevorstehendem Wechsel für die Landschule ein gutes Stück B elastung  
wegfällt,  ha t  bereits die obige Bem erkung verraten. D i e  S c h u l e  d e s  B a u e r s  w i r d  sich 
n i c h t  m e h r  m i t  g r a m m a t i s c h e n  Z e r k l i t t e r u n g e n  511 b e f a s s e n  h a b e n ,  s o n d e r n  
d a r f  i n s  v o l l e  L e b e n  g r e i f e n ,  l v e r  w a r  b isn u n  ein tüchtiger L eh re r?  Der sound­
soviel Schüler in s  G y m nas ium  brachte. H ub w a s  wurde dort g e p rü f t?  Lebensfremder 
S toff!  lv o h in  mußte also die Landschule, und noch m ehr  die der S tad t,  s teuern? Z u m  
unnützen B a l la s t!  F ü h r t  m a n  einm al den Bolksschüler durch die Bürgerschule hindurch —  
aber w oh lgem erk t: nicht durch eine „gelehrte" Bürgerschule! —  zur landwirtschaftlichen 
Lehranstalt, dann  w ird  das ,  w a s  in' der Borweltkriegszeit verpönt w a r : tüchtiges Können , 
der gesunde praktische S inn ,  m it einemm ale Gdelgut, weil es für den Aufftieg im  neuen 
S tud ium  unerläßlich ist. —

Der Gedanke fei n u r  e inm al flüchtig hingeworfen, au f  daß die G eg n e r  sich rüsten. 
I m  Verlaufe w ird  er seinen A u s b a u  finden. —  1?cerj.

Die Einklassige und ihre W ertung durch die Lehrer.
Zu den Ausführungen des k. k. Bezirksschulinspektors Dr. K. Burkert in Römerstadt — von Hermann 

Niesner, „Einklaßler“ in Irmsdorf bei Römerstadt.

W ir „E ink lassigen “ finden  e s  begreiflich, daß Lehrpersonen von  einer „straf- 
w e isen “ V ersetzung sprechen , w en n  ihnen von  am tsw egen  eine e in k lassige  S ch ule  
anvertraut w urde. U ns se lbst hat gegraut vor dem  Überm aß an Arbeit bei den schlechten  
S chulverhältnissen , dem  sprachlich ungelenken  Schülerm ateriale, dem  M angel an Lehr- 
behelfen, den Schulbesuchserleichterungen  u. dgl. m. und nur schw er konnten w ir ver­
zichten auf d ie A nnehm lichkeiten d es g ese llig en  V erkehres und d es L ebens, w ie  sie  
ein  Ort mit einer höher organisierten S ch ule m ehr oder m inder bietet. Bloß d as  
B ew ußtsein  treuerfüllter Pflicht hat uns mit dem  S ch icksale au sgesöh n t und höher 
darf jedem  das Herz sch lagen ; denn selbst hat sich  jeder se inen  W ert geschaffen . 
M anchen von uns sahen w ir san g- und k langlos in den R uhestand treten und sonder  
N eid  und Groll b lieben  wir, w enn  auch alle A uszeichnungen, T itel und B elob un gen  
ein Privilegium  der Am tsbrüder an den m ehrklassigen Schulen  waren. D och  als d as  
m ährische G ehaltsgesetz vom  Jahre 1914 nur unser allein  vergaß, da verließ uns die  
G eduld . Allen Lehrerkategorien brachte d ieses  G ehaltsgesetz Vorteile, nur die „Ein­
k lassigen “ b ezogen  mit der T eueru ngszu lage mehr als nach der G ehaltsregulierung. 
Von da an bezieht auch der jüngste m ährische A m tsgenosse ein  Q uartiergeld und  
m eistens kann er sich eine einw andfreie W oh nu ng versch affen ; dem  „E ink lassigen “ 
ist w ohl gesetzlich  eine entsprechende N aturalw ohnung zu g esp ro ch en ; aber ihm allein  
bleibt es  überlassen , d iese W oh nu ng „en tsprechend “ zu gestalten . D as G ehaltsgesetz  
schließt uns „E ink lassige“ von  jedem  W ettbew erbe bei S tellenb esetzun gen  a u s; den  
O berlehrerposten ersitzt sich m eistens ein Protektionskind der betreffenden S ch ule und  
nun rückt auch der jüngste Lehrer der m ehrklassigen S ch ule ad personam  vor, so  daß 
der b essere P osten  ein Vorrecht d ieser oder jener wird. Aber nicht einm al den  Titel 
ohne Mittel hatte man für u n s; der „E in k lassige“ ist und bleibt nichts w eiter a ls  
„Lehrer“ und w enn  ihn die Bevölkerung mit O berlehrer anredet, so  ist e s  kein Schim pf 
für ihn, denn d ie Bevölkerung w ill an ihrem Lehrer ein  Unrecht gut m achen, w eil s ie  
sieht, daß er m indestens eb en sov ie l leisten  muß w ie  ein  O berlehrer und ein  Lehrer an  
einer zw eik lassigen  Schule.

U nd so  gesch ah  es, daß trotz m ancher B esch w ich tigun g von  unterschiedlicher 
Seite d ie S elb stlosesten  und B esch eidensten  einm al aufbegehrten, daß in und verein­
zelt auch außer der Lehrerorganisation Stim m en laut und deutlich r ie fen : „W ir Ein­
k lassigen  verw ahren uns en tsch ieden  d agegen , daß man uns die lieb  gew ord en e W irkungs­
stätte zu einem  Strafposten und unsere Arbeit a ls m inderw ertig herabwürdigt. W ir er­
warten von  unserem  Lehrerbunde und dem  hohen Landtage, daß er d as uns zugefügte U n­
recht w ied er gut m ache, und wir sagen  e s  frei und offen, daß wir über einen  ent­
sch iedenen  Rückhalt verfü gen : über d ie G em einden, w elch e d ie Arbeit ihrer Lehrer
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zu schätzen w isse n ; über d ie A bgeordneten  d es flachen Landes, w elch e unsere vö l­
kische und volksw irtschaftliche B etätigung vollauf w ürdigen  und d en en  w ir a ls  W ah l­
kom m issäre m anchen D ienst erw iesen  h a b e n ; über unsere k. k. S ch ulb eh örd en , w elch e  
gew iß lich  w ollen , daß jeder Arbeit der w ohlverdiente Lohn w erd e .“

D a kam der K rieg; der rief auch v ie le  m ährische „E in k lassige“ unter die Fahnen  
und m ich dünkt, d ie U m w ertung der eink lassigen  S ch ule vollzieht sich  ohne unser  
Mittun. H eute geht keine Lehrperson, ob  m ännlich oder w eib lich , m ehr freiw illig
hinaus an d ie ein k lassige S ch u le; von  am tsw egen  wird der Jüngste h inaus m üssen,
d ie ein k lassige S ch ule wird die Vorstufe d es Lehrers zu den besseren  P osten  w erden,
der Oberlehrer wird mit Stolz auf se ine Tätigkeit an der e ink lassigen  Schule zurück­
blicken und er wird sich freuen, w enn  an se in e höher organisierte S ch u le ein „E in- 
k lassiger“ angestellt wird. Um aber dem  im m erw ährenden Lehrerwechsel an den  e in ­
k lassigen  Schulen  zu steuern, w erden die G em einden schulfreundlich w erden m ü sse n ; 
sie  w erden  ein  w ürdiges Schulhaus h instellen  und die Schule an Lehrbehelfen reichlich  
au ssta tten ; sie  w erden aber auch verlangen, daß m an ihrem Lehrer den Titel mit dem  
Mittel gibt, w ie  im Erblande unter der Enns, w o  der „E in k lassige“ nach einer Reihe 
von Jahren O berlehrer wird und eine P ersonalzu lage erhält.

Mchwort. Es ist gut, daß einmal vom Leder gezogen wird. Dem Staate kann es nicht gleich- 
gültig sein, wie jene gestellt sind, die den Hauptteil der großen Masse des Volkes heranbilden. Die „Bl." 
werden dafür sorgen, daß einmal das politische Fernrohr auch nach dieser Seite eingestellt werde. —

D. Sch.

Das leidige Vergessen des Lehrstoffes.
(Schluß zu Folge 155, 8. 3 7 7 6 — 3778.)

Und nun noch einmal zurück zum A usgangspunkte, zu den V orschlägen des V e rfa sse rs : 
einem mißt er eine zu hohe B edeutung bei, dem S y s t e m ,  näm lich dem alten, dem rein 
logischen, dem wissenschaftlichen S y stem ; das andere, das natürliche, das der kindlichen 
N atur gemäße System , das des e i g e n e n  E r l e b e n s ,  erkennt er n icht an. Die natürliche 
O rdnung erscheint seinem streng  w issenschaftlich-system atisch geschulten Kopfe unheimlich, 
„verw orren und durcheinander gew orfen“ . E r sieht „keinen ordentlichen Anfang, kein k lares 
Ende, keine folgerichtige R eifung“ . —  Das streng  logische System ist eine F ru ch t der p lan­
mäßigen O rdnung und Sammlung der E rgebnisse w issenschaftlicher Forschung, es ist n icht 
zu entbehren, um ein W i s s e n s g e b i e t  zu überschauen, ist daher fü r den L e h r e r  not­
wendig, fü r den Schiller taugt es nicht. G erade dieses System hat uns die Überfülle des 
Stoffes gebracht, hat mit seinem D range nach V ollständigkeit immer m ehr und imm er N eues 
hineingestopft in unsere L ehrgänge, unsere L ehrbücher und in die K öpfe der K inder. Ich 
verw eise nu r auf die „allseitige Behandlung der Zahlen“ in der U nterklasse, an den syste­
m atisch-gram m atischen Sprachunterricht, an die Stoffüberfütterung im R ealienunterrichte und 
an so vieles andere. —  Nein, die „logische A ufeinanderfo lge“ ist nicht die H auptsache, nicht 
im Sprach-, noch im Rechen-, noch im Geometrie-, oder im N atu rleh ru n te rrich te ; die psycho­
logische F o lg e : E r l e b e n ,  E r f a h r e n ,  E r a r b e i t e n ,  —  ist die H a u p t s a c h e .  Das 
O rdnen in ein System (mit vollem V erzicht auf system gem äße V ollständigkeit) ist die letzte 
Stufe. D iese Zusam m enfassung soll v o m  S c h ü l e r  se lbsttä tig  ausgeführt werden, nicht als 
F ertiges vom L ehrbuche oder vom L eh re r gegeben w erden; s e i n  S y s t e m  muß sich jeder 
Schüler selbst e r a r b e i t e n ,  die logischen Zusam m enhänge müssen selbst gefunden w e rd en ! 
D er U nterrichtsgang muß selbst das Bedürfnis nach solcher Zusam m enfassung ergeben, dahin 
muß der L ehrer führen, der selbst das logische System beherrschen muß, ohne sich von ihm 
beherrschen zu lassen. E r muß aber auch das Lehen kennen und verstehen, in das die Schule 
ihre Schüler hineinführen soll. —

W enn der H err V erfasser, der j a  heute noch ein rüstig  schaffender Schulmann ist, 
von diesen G esichtspunkten aus solche ihm „unheim lich“ anm utende L ehrbücher und L ehr­
gänge ansehen wollte, vielleicht würden sie ihm w eniger unheimlich erscheinen, vielleicht 
würde er, der j a  fast ein volles Menschen- und Lehrerleben erlebt hat, dem im Boden der 
Heim at w urzelnden w irklichen Leben eine höhere Bedeutung als A usgangspunkt und Richt­
linie fü r den U nterricht zuerkennen. —  Ich will aber keinesw egs behaupten, daß all die 
L ehrbücher, auf die er hinweist, den hier dargelegten G edankengängen ganz en tsp rech en ;
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man betrachte sie doch nur als G lieder und Stufen einer Entw icklungsreihe. Die einen sind 
vielleicht deshalb verfehlt, weil sie in ih rer ganzen Anlage in den A nschauungen der Ver­
gangenheit wurzeln und die neuen Ideen nu r als Aufputz und A npreisungsm ittel aufgesteckt 
haben ; die ändern sind eben nur die ersten Schritte in die neuen Bahnen, die Vorläufer, 
denn auch liier wandeln wir die W ege steter, natürlicher Entw icklung, rüstig  fortschreitend, 
—  „ d e n  F u ß  i m F e s t e n ,  d e n  B l i c k  z u m  B e s t e h . “ —

Und nun bitte ich noch für Einen ums W ort, der auch etwas zu sagen weiß zum streng 
logischen, system atischen U nterrichtsgange. E r ist zw ar keiner von der Zunft, ab e r  einer 
vom B e r u f :  P e te r  R o seg g er.—  Im 8. H efte des H eim gartens (Mai 1916, 8. 638) bespricht 
er ein neues Buch von H a n s  T r  u n k ,  „Lebensvoller S prachun terrich t“ . —  „E iner, der sich 
sein L ebtag  nie ernstlich mit der deutschen Sprachlehre beschäftigt hat, w ird er wohl be­
rech tig t sein, dieses Buch zu besprechen? —  In m einer Volksschule ha t es keine Sprach­
lehre gegeben. A uf dem Lande sprechen Leute, die in der Schule Gram m atik getrieben 
haben, nicht um einen Hauch anders als die A nalphabeten. Beide gleich in der M undart. 
Ja , die N ichtgram m atiker pflegen die M undart re ine r, ausgeglichener, vertie fte r und reich­
haltiger zu sprechen, streng  nach geheimen Gesetzen, . die nie in Regeln gebracht worden 
sind. So bildet das Sprechtalent im Menschen sich selber aus d u r c h  d e n  G e b r a u c h  
d e r  S p r a c h e ,  und der gescheite Mensch vervollkom m net sich in se iner D ialektik ganz von 
selber. Erfolge der Schulgram m atik fürs p raktische Sprechen w aren b isher au f dem L ande 
kaum  zu spüren. Es muß wohl d a s  S y s t e m  z u  a b s t r a k t ,  z u  t h e o r e t i s c h  gewesen 
sein. —  Die Schulm änner unse re r Zeit haben das erkann t und suchen den U nterrich t in der 
M uttersprache zu heben. —  In d ieser Absicht ist auch das obgenannte L ehrbuch entstanden. 
E in Lehrbuch fü r L ehrer. E s verlangt, daß der Sprachunterrich t an der Volksschule w e ­
n i g e r  s e i n e r  s e l b s t ,  des U nterrichtes wegen geleistet werde, als der p r a k t i s c h e n  
B e d ü r f n i s s e  halber. W eniger R e g e l n  lernen, m ehr S p r e c h ü b u n g e n .  Die V o l k s ­
m u n d a r t  berücksichtigen, teilweise von dieser S p r a c h  q u e l l e  ausgehen, M undart und 
H ochdeutsch m iteinander v e r g l e i c h e n .  Alles v o m  V o r s t e l l u n g s k r e i s  d e s  S c h ü l e r s  
a u s  a u f b a u e n  und m i t  a n s c h a u l i c h e r  L e b e n d i g k e i t  w e i t e r  e n t w i c k e l n !  N i c h t  
w i s s e n s c h a f t e i n  in der Volksschule! N ie zu vergessen der drei H auptgebote: E i n f a c h ­
h e i t ,  S a c h l i c h k e i t ,  Z w e c k d i e n l i c h k e i t .  —  Solcher A rt sind die A nregungen, Vor­
schläge und Vorbilder, die T ru n k s vorbildliches Buch gibt. —  U nsere alten L ehrer wollen 
wohl kaum mehr um lernen, umso eifriger sollten die ju ngen  Schulm änner d ra n !“ —  R. —

Ich habe dem nichts hinzuzufügen, ich brauche nicht einmal auf die w underbare Schärfe 
hinzuweisen, mit der „dieser L aie“ au f die Absichten und die K ernpunkte des Buches e ingeht; 
er ist eben ein B erufener, einer, der selbst die deutsche Sprache von seiner V olksm undart 
her gelernt hat, —  und wie hat er sie gelern t!

Und „H ans T ru n k “, der ist auch keiner von den N euerern , aber ein E r n e u e r e r ,  
ein V erjünger ist er, der sich den klaren  Blick bew ahrt hat, ein zuverlässiger F ü h re r ins 
neue Land, dem sich je d e r  anvertrauen kann. —  D ort suche man „ P f o s t e n  für die Neu­
o rdnung unseres U nterrichtsw esens“ .

B ürgerschuldirektor Josef P ritsch e  in N iedergrund, Böhmen.

WachbemerKnug: Ich siehe nicht an, der Entgegnung die Unterstreichung zuteil werden zu lassen wie 
dem Uraussaße in F. 148 auf S . 3598. Mag der Leser beide Abhandlungen aufmerksam lesen und trachten 
zwischendurch eine feste Richtung zu gewinnen! — P .

Einige Rufzeichen für moderne Zeichner in der Landschule.
Kritische Bemerkungen von Lehrer K. Stumpfoll in Wels.

D en Forderungen d es m odernen Zeichenunterrichtes wird in den  m eisten Schulen  
bereits R echnung getragen. Freilich gesch ieh t d ies  nicht selten  in einer W eise , w ie es  
gerade nicht gutgeheißen  w erden kann. Man hastet zuviel, jagt allem  M öglichen nach  
und —  verirrt sich zum Schluß. D as Schlagw ort „Nach der Natur“ in d ieser Sturm - 
und D rangperiode bringt viele aus der R ichtung, indem  sie  m einen, der gesam te  
Zeichenunterricht m üsse darin aufgehen. W arum  soll das Ornam ent, das doch  im Leben  
ein e große Rolle sp ielt und von  den  Kindern gerne gezeich net wird, hinter d ie Schranken  
treten oder nur so  nebensäch lich  zum  T eil kom m en? G erade das O rnam ent ist g e ­
eignet, K unstem pfinden, Form en- und Farbensinn zu b ilden .
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M otive gibt e s  ja eine übergroße M enge, d ie ornam ental verwertet w erden  können; 
doch man vergißt, daß der Schm uck, d ie Verzierung, das O rnam ent nur D iener sein  
soll, daß die einfachste Linie oft besser wirkt a ls gekünstelte Schnörkel. G erade in 
dieser B ezieh un g bedarf der Schüler einer beson ders geregelten  Leitung. Ich sah 
B üchereinbände zeichenfreudiger Jungen, d ie mit allem  m öglichen  Schnörkelw erk ver­
sehen  w aren; eine gerade Linie aber konnten d ie „K ünstler“ nicht ziehen . Aus der Z eich­
nung konnte man förm lich herauslesen, w ie schnell im Zeichenunterrichte vorw ärtsge­
schritten wurde, w ie d ie Farbe rasch zur V erw endung kam, ehe noch d ie Form nur ein iger­
m aßen beherrscht war. Ein solcher Unterricht erzeugt flüchtige Schm ierer, d ie bald  
die Freude am Zeichnen verlieren, da sie  von ihren Arbeiten nicht befriedigt sind, 
und d ie stets w iederkehrenden Schw ierigkeiten beim  Zeichnen einfachster Form en g e ­
w altige H em m nisse bilden. Bevor man nicht das ABC d es Z eichnens gelernt hat, 
kann man nicht vorw ärtskom m en. D er Schüler muß zunächst d ie G rundform en b e ­
herrschen. H andgeläufigkeits- und Freiarm übungen m üssen  den Schüler so  w eit führen, 
daß er mit Leichtigkeit rechte W inkel, g le ich se itige  und g le ic h sc h e n k lig e  D reiecke, 
Quadrate, Kreise, E llipsen  usw . in allen m öglichen  Lagen zu zeichnen im stande ist 
und versch iedene Strecken- und F lächenteilungen  durchzuführen verm ag. D as ist 
durchaus nicht w ider die m oderne Forderung.

Langsam es, p lanm äßiges V orgehen sichert den Erfolg. Es wird viel zu viel drauf 
los gezeich net, unbeküm m ert darum, ob  die Zeichnung, d ie man von Kindern ver­
langt, d ieser Stufe an gem essen  erscheint. Z w ischen  O ber- und Unterstufe wird kein 
w esentlicher U nterschied gem acht. Man vertröstet sich  nur zu häufig mit dem  G edanken, 
daß die Schüler der unteren A bteilung im nächsten Schuljahre ohnehin d en selb en  Stoff 
n ochm als kauen m üssen. D ie U nterstufe muß m ithum peln, so  gut e s  geh t; die, d ie  
S ieb en m eilenstiefel anhaben, können folgen , d ie M ehrheit aber trottet bloß mit. D es­
halb dann die schlechten  E rgeb nisse und d ie U nfreude der Kinder.

Ein weiterer Fehler ist der, daß m an das O rnam ent in den seltensten  Fällen zum  
Schm ücken ein es bestim m ten G egen stan d es verw endet, ob w oh l von  einem  Zuviel in 
d ieser H insicht auch gew arnt w erden muß, da son st der Zeichenunterricht a ls solcher  
darunter leiden würde. Es braucht nicht im m er der G egenstand  selbst geschm ückt zu 
w erden, das Z usam m enstellen  von Ornam enten für bestim m te Z w ecke kann gen ü gen . 
D as Z eichenheft braucht nicht im mer aufzum arschieren. Ein B eisp iel für eine eink lassige  
S ch u le! T h em a: D as Leberblüm chen (B lüte). U n t e r g r u p p e  (1. und 2. Schuljahr): 
Zeichnen der Blüte in Draufsicht in einfachster Form. K unstgerechtes Binden einfacher 
Blum ensträußlein. Zeichnen mehrerer B lütensterne in verschiedener Anordnung, ähnlich  
w ie  bei Zahlenbildern, zur V eranschaulichung der Rechenfälle. —  O b e r g r u p p e :  
Unterabteilung (3. und 4. Schuljahr). D ie Grundform . Fünfteilung. Idealisieren der 
Blüte (R osette). E infache R eihungen, F üllungen und M uster. O berabteilung (5. und  
6. Schuljahr): Leberblüm chenblüte in D raufsicht und Seitenansicht, ausgeführt in ver­
sch iedenen  T echniken, w ie: B leistift-, Feder-, Silhouettenm anier, Papierschnitt, von  
besseren  Schülern auch in Farbe. O rnam entierübungen. A npassen  d es O rnam ents an 
den zu verzierenden G egenstand , z. B. Osterkarte, Schlußvignette, F rühlingsw appen, 
ist zu zeichnen . M uster sind zu entw erfen für L esezeichen , B ucheinbände, B lum en­
vasen , D eckchen, K assetten, w ob ei d ie e in e oder d ie andere Arbeit am G egen stän d e  
se lb st auszuführen ist (event. H ausarbeit). —  Gekürzter Unterricht (7. und 8. Schuljahr): 
D ie Blüte in verschiedener S tellung. Idealisier- und O rnam entierversuche. Praktische 
Verwertung. —  Auf d ieser Stufe muß im m er w ieder mit besonderem  N achdruck ver­
w iesen  w erden, daß das O rnam ent stets D iener b leiben  und organisch  sein  muß, das 
heißt, daß die Verzierung dem  Stoff, dem  G egen stän d e an zu passen  ist; denn e s  ist 
nicht einerlei, ob  ich eine K assette oder eine Karte zu schm ücken habe, ob  ich für 
ein  Eisengitter oder einen  G oldbecher ein O rnam ent entw erfen soll. W ieviel unsinn igen  
Sachen m an im A lltag b egegn et, ist ja bekannt. D a sieht man Sacktücher, M esser, 
Torten u sw ., auf denen  das B ildn is d es Kaisers, d es Feldherrn H indenburg aufgedruckt, 
b ezw . aufgeklebt ist. Ich erinnere an die verschiedensten  „m odern en “ E rzeugnisse des  
„K u nstgew erb es“, d ie B eisp iele  unorganischen  Schm uckes in Hülle und Fülle liefern. 
D a sieht man einen  Schuh aus Porzellan, auf dem  zw ei T auben sitzen, a ls —  A sch en ­
becher, S esse l und andere M öbelstücke mit u np assendem  Schm uck, w om öglich  in 
erhabener Form, dam it m an ein e längere B enützung d ieser E inrichtungsstücke w oh l­
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w eislich  verm eidet; B riefbeschw erer, d ie e in es besonderen  A ufdruckes bedürften, damit 
man sie  a ls  so lch e erkennt; G eld täschchen , bei d enen  man sich  vor lauter Schnörkel­
werk und „F ix iersch lössern “ nicht m ehr auskennt, usw . kurz, Sachen , bei d enen  der 
G egenstand  zur N eb en sach e, der Schm uck zur H auptsache wird. Vor so lcher Schm uck­
sucht m üssen  die Schiller gew arnt w erden. D er Schüler muß zur Ü berzeu gun g g e ­
bracht w erden , daß die Verzierung Rücksicht auf den zu schm ückenden  G egenstand  
zu nehm en hat, daß überhaupt nicht a lles verziert zu w erden braucht.

D ie K unsterziehung soll Hand in Hand mit dem  Zeichenunterrichte geh en . Unter 
diesem  m odernen Sch lagw orte ist nicht etw a zu verstehen , daß man K unstgeschichte  
betreiben und Kunstjünger heranbilden soll. Der Sinn für das S ch ön e in Natur und  
Kunst soll gew eck t und gefördert w erd en ; H ochachtung vor dem  Kunstw erk und dem  
Künstler kom m en dann von selbst. G ute Vorbilder tun mehr a ls  v ie le  W orte! Durch 
b eständ iges Betrachten bekom m t das Kind G efühl für R aum verteilung, A nordnung und  
Farbensinn.

Ist der Lehrer K unst- und Naturfreund, w as man schließ lich  von  jedem  G ebil­
deten  voraussetzen  muß, und legt er sich den  Z eichenstoff planm äßig zurecht, so  ist 
es  nicht m öglich , daß im Zeichenunterrichte E ntgleisungen  gesch eh en , w ie  sie  tat­
sächlich  Vorkommen. Daß der Lehrer Form en- und Farbensinn besitze, gelte  a ls Vor­
au ssetzu ng, gerade so  w ie  man darauf dringen sollte , daß er m usikalisch sei.

Stoffe für den freien Aufsatz.
Da wird hin und her gestritten  Uber den A ufsatzunterricht. X will fre ie Aufsätze, aber 

schon gewiß „ganz fre ie“ Aufsätze, die sich aus dem verschleiernden D unst unklarer V or­
stellungen lösen sollen, aber leider zum eist in D unst w ieder zerrinnen . „G estern  flog ein 
Luftballon über unser Dorf. W as w ürdest du tun, wenn du einen solchen h ä tte s t? “ —  „Ich, 
—  ich m ag gar ke in en !“ —  Der fre ie  Aufsatz ist fertig ! Y hü tet sich vor einem solchen 
F iasko. E r schreibt fein säuberlich seine M erkw örter vor. „Da, Schüler, setzet schön regel­
mäßig ,d er‘, ,d ic‘, ,das‘, ,h a t‘ und ,is t‘ dazwischen und wir haben prächtige Aufsätze fertig  
und fast fehlerfrei sind sie auch noch dazu.“ —  W ie einfach! In Stigmen zeichnen, w ar 
auch leicht und sah rein aus. (Ein trefflicher V erg le ich ! D. Sch.)

„W ieder einer, dem m an’s nicht recht machen k a n n !“ lese ich au f D einer m ethoden­
machenden S tirn. Eine kleine A nregung zur Stoffwalil für den viel gepriesenen und viel 
geschm ähten A ufsatzunterricht.

In der G eschichtsstunde hat das Anschauungsbild „E in Sturm der T ü rk en  auf die 
Mauern W iens“ manches Schülerauge gebannt, so m ancher hat den Atem angehalten und 
manchem ist ein frohes „ Ab ! “ der Erlösung entfahren. W äre cs nicht schade, wollte man 
einen Stoff von solchem Interesse vorübergehen lassen, ohne ihn auszunützen? W ährend die 
U nterabteilung (es handelt sich um die zweite K lasse einer zweiklassigen Dorfschule) mit 
F reuden das W erden einer Mine, all die kleinen Zwischenfälle und endlich das Auffliegen 
erzählend w iedergibt —  und wie gern kostet je d e r  nochmals die E rinnerung  an die Geschichte, 
die ruhm reiche Geschichte des eigenen Volkes, durch — , hat die O berabteilung eine Be­
schreibung des Bildes zu liefern. Da g ib t es nur eine kurze V orbesprechung und wenige 
„M erkw örter“, der Geschichtsstoff war anziehend g e n u g : je d e r  bedauert, daß die F ed er nicht 
dem F luge der G edanken folgt. Jede L inie belebt die Phantasie und sie hängen mit dür­
stenden Augen an den einzelnen G ruppen der K äm pfer und nehmen mit trinkender Seele 
alle die H andlungen auf . . .

Da standen nun die eigenen freien G edanken in ungeschraubtem  Gehäus, vom Belesenen 
mit reicherem  Schmuck bedacht, vom W ortärm eren in schlichter Einfachheit gegeben.

W arta .

jScnncrfl: Der vorstehende Aussatz kommt leider etwas verspätet, u. zw. in einer Zeit, da man ob des 
Fiaekos bereits in festere Gleise ßefllitteu ist. Indes, es gibt »och immer Junger der zügellosen  freien 
Mithode. Für sie werden die Rufzeichen Mahner sein. — D. Sch.
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Die Fehlerverbesserung der schriftlichen Schülerbeschäftigung  
im Lichte der Schaffenden Arbeit.

Von Robert Peiss in Schöbritz.

Unausweichlich ist es, daß die Schüler in den schriftlichen Arbeiten F eh ler begehen. 
B esser ist es, diese gleich zu vermeiden. Aber was nützen die besten methodischen Geschick­
lichkeiten eines L ehrers, wenn sich das K ind gehen läßt und das Unvermeidliche verübt! 
Um dem abzuhelten, muß die F ehlerverbesserung  so durchgreifend sein, daß dem Schüler 
ein für allem al die L ust zu weiteren „B öcken“ genommen wird. Dazu ist die R echtschreib­
stunde da. Man glaube nicht, daß die F ehlerverbesserungsstunde, wie ich sie nennen will, 
unangebracht ist, im G egenteil; sie ist von großem, ungeahntem  Nutzen.

Vor allem hat der L eh rer die F ehler nach folgenden G esichtspunkten in seinem  Vor­
bereitungsbuche geordnet: 1.) F ehler in der R e c h t s c h r e i b u n g ,  2.) Verstöße gegen die 
S p r a c h l e h r e ,  3.) F eh ler in der Z e i c h e n s e t z u n g  und 4.) F eh le r in der S t i l i s t i k .  
H inter jeder Fehlergruppe steht der Name des Schülers, so daß man mit der Zeit die Haupt­
fehler der K inder in den schriftlichen A rbeiten kennen le rn t und den Hebel an der richtigen 
Stelle ansetzen kann. Die schriftlichen A rbeiten (Diktate, Aufsätze) werden den Schülern 
zurückgegeben. Jedes K ind hat ein Fehlerheft. (Fs kann auch das T ageheft benützt werden.)

D urch das Zusam menfalten des Blattes wird die Seite in die H ällte geteilt. Neben dem
F ehlerhefte liegen die Reinhefte. Nach denselben G esichtspunkten, wie der L eh re r in seinem
Büchlein die F ehler verzeichnet hat, suchen die Schüler ihre rotangestrichenen W örter heraus 
und mit E ifer forschen sie im Regel- und W örterverzeichnis, wie dieses oder jen es  W ort 
geschrieben wird (Selbsttätigkeit!). Auf die eine Spalte schreiben sie das W ort richtig. Die 
andere H älfte enthält die B egründung, z. B .: „D er Soldat ficht mit d e n  Schw erte“ . Neben 
der R ichtigstellung im F eh le rhefte : „m it d e m  Schw erte“ , steht auf der anderen S palte : 
„3 . F all E inz.“ Wo der F ehler gem acht w urde; dieses wird unterstrichen. Nun kommt die 
F ehlerverbesserungsstunde. Nach den allgemeinen Bem erkungen Uber Form  und Sonstiges 
beginnt die eigentliche V erbesserung. Die T afel ist in vier F elder eingeteilt. (Besser zwei 
T afeln  zu je  zwei F eldern .) D er L ehrer nennt einen F ehler. Sofort erheben sich die Schüler, 
die den F eh ler gem acht haben. D er eine Schüler stellt das W ort, den Fall oder Satz richtig,
ein zw eiter begründet den Verstoß, ein anderer kleidet das W ort in einen Satz oder sagt
verw andte W örter und ein Schüler schreibt das W ort, den Fall oder Satz an die Tafel (am 
besten mit gelber K reide, weil sie sinnfälliger als die weiße ist). D er nächste liest das W ort 
und un terstre ich t die Fehlerstelle mit andersfarb iger K reide. Alle lesen es mit Betonung der 
Fehlerstelle. Dann schreiben es die Schüler, ohne auf die Tafel zu schauen, nach D iktat 
eines K indes in ih r Fehlerheft. Ebenso werden die anderen Fehler verbessert,

Schließlich werden alle W örter an die Tafel geschrieben und einzelne Schüler, ohne 
daß sie hinaufsehen, gefragt, wie dieses oder jenes W ort geschrieben wird. H ierauf erfolgt 
das F eh lerd ik ta t nach von Schülern gebauten Sätzen. Die Schreibfläche der Tafel ist den 
Augen der Schüler abgew endet (die Tafel mit dem Gestell wird gewendet). Ein Schüler schreibt 
abwechselnd an der T afel, die anderen schreiben in das Fehlerheft. Nach dem F e h le r­
d ik ta te  wird die Tafel zurückgedreht, es erfo lg t die V erbesserung der T afelschrift, welche 
die Schüler nach ihrer R ichtigstellung mit dem G eschriebenen vergleichen. Dann erfolgt die 
V erbesserung im Reinheft. E ine solche Stunde verläuft angenehm  und anregend für Schüler 
und L ehrer. Es ist eine Lust, ihnen dabei zuzusehen. Die Schaffende A rbeit tr itt so recht 
in den V ordergrund, aber nicht als S p i e l e r e i ,  sondern als gründliches A usm erzungsm ittel. 
W elche F reude für den L ehrer, den Nutzen nach einigen solchen fruchtbringenden Stunden 
zu e rn te n !

Zugaö«: Ich habe eine ähnliche Art der Fehleroerbeffernng auch an der Blldiingsanstalt für Lehrer 
mit großem Nutzen verwendet. Nichts bewährt sich im Rechlschreibnnterrichte derart wie die unablässige, 
die gründliche Verfolgung des Feindes. Studieren und bann — probieren! P .

Splitter.
Zu bedenklichen Zeiten muß man seine Tätigkeit gleichsam schärfen und sich bedeutende Auf­

gaben auferlegen, die eine entschiedene Richtung nach innen fördern und begünstigen.
Wer aufhört, mit den Meistern seiner Kunst zu konversieren, der kommt nicht vorwärts und 

ist immer in Gefahr, zurückzuschwanken. Goethe,
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Lose Gedanken.
37.) E ine R ech tschreibstunde. K onrad L indentlialer verurteilt in seiner vortrefflichen 

„Sprachlehre“ die Zerstückelung des S prachunterrichtes in Sprachlehre, Aufsatz und Recht- 
schreiben. Es sei das ein Zerteilen, „das sich sogar auf die S tundenpläne und auf die 
Klassifikation der Volksschule erstreck t, so daß diese drei Gebiete, die man in großer Miß­
verkennung des W esens des Sprachunterrichtes voneinander losgelöst hat, je tzt ohne gegen­
seitige V erbindung wie die frei schwimmenden P lanken eines auseinandergefallenen Bootes 
im B ildungsstrom e dahin treiben“ .

T ro tz  der stunde»planm äßige» Zerteilung des Sprachunterrichtes suche ich aber den 
Forderungen L indenthalers möglichst gerech t zu werden. Ich habe im dritten  Schuljahre 
Rechtschreiben. T hem a: H eraushören der Schärfung und A usdrucksw eise derselben in der 
Schrift. Ich bringe das Gespräch „wie von ungefähr“ auf den Abend. Nach kurzer Zeit sind 
Sätze entw ickelt: Die S o n n e  sinkt un ter die Berge. D er H i m m e l  s c h m ü c k t  sich mit 
S ternen. Die M u t t e r  f ü l l t  die Lam pe. Im Ofen p r a s s e l t  und kn is te rt die F l a m m e .  
Das Vieh in den S t ä l l e n  b r ü l l t  nach dem F u t t e r .  D er K necht s t e l l t  jedem  T ie re  
ein S c h a f f  v o l l  H ä c k s e l  in den B a r r e n .  D a n n  eilt er mit B u t t e n  zum B r u n n e n  
und bring t dem Vieh W a s s e r .  Die Magd n i m m t  die K a n n e  und melkt die Kühe. H ierauf 
e s s e n  die Leute die S u p p e .  Nun wäscht die M u t t e r  das G e s c h i r r  ab. Das F euer 
im Ofen g l i m m t  nur m ehr ein wenig. Schließlich geht a l l e s  zu B e t t e .

S tatt den Stoff auf der Tafel durch M erkw örter zu fixieren, veranschauliche ich den 
K indern jeden  Satz durch eine schnell entworfene T afelskizze. Ich zeichne also die un ter­
gehende Sonne, den mit S ternen bedeckten Himmel, die Lam pe und die Petroleum kanne, 
den Ofen usw.

Das Zeichnen raubt keinesw egs die Zeit fü r  das eigentliche R echtschreiben, der L ehrer 
findet zu der kurzen Skizze Muße, wenn die Schüler den eben entwickelten Satz wiederholen.

Bei der nun folgenden Zusam m enfassung zeigt sich der W ert der bildlichen D arstel­
lung im schönsten Lichte. Die K inder haben mit großem Interesse m itgearbeitet, das Be­
sprochene sich sehr lebhaft vorgestellt und so reih t sich nun mit Leichtigkeit Satz an Satz 
zum kleinen Aufsatze. L eite t der L eh rer die Schüler zu haarscharfem  Sprechen an, so 
bekommen sie bald heraus, daß der Selbstlaut m ancher Stammsilbe kurz ausgesprochen wird. 
Die Kürze des Selbstlautes will man auch beim Schreiben des W ortes an zeigen und das 
geschieht durch V erdoppelung des nachfolgenden Mitlautes.

Ich lasse die entworfenen Bilder nach der S tunde nicht auslöschen. Morgen habe ich 
nach dem Stundenpläne „S prachlehre“ und da will ich die erzählende V ergangenheit und 
die Zukunft, üben. Dabei w erden mir die Zeichnungen gute D ienste leisten. Da werden wir 
erzählen, „was gestern am Abend geschah“ (erzählende V ergangenheit), „was heute am Abend 
geschehen w ird“ (Zukunft). Schreiben die K inder schließlich als S t i l l b e s c h ä f t i g u n g  die Sätze 
an der Hand der Tafelzeichnungen nieder, so stelle ich es ihnen fre i, fü r  A usdrücke andere 
passende A usdrücke zu setzen, z. B. s ta tt:  die Sonne geht unter, schreiben s ie : die Sonne 
s ink t un ter die Berge oder verschwindet im W esten ; s ta tt:  der Himmel schm ückt sich mit 
S ternen, schreiben sie : der Himmel bedeckt sich mit S ternen usw. A uf diese W eise glaube 
ich, die drei Zweige des Sprachunterrichtes aufs innigste verein ig t und damit, wie ich am 
A nfänge erw ähnte, der L indenthalerschen F o rderung  Genüge geleistet zu haben.

S teind l K arl, L ehrer in Döllersheim.

Die W e c h s e ln d e .
Zur 15. Frage:

Was ist an der bestehenden Lehrerbildung zu ändern?
49. Urteil. Josef Gütter in Wien. — Vielfache Anregungen gingen dahin, den Bildungsumfang 

durch Vermehrung des an den Lehrerbildungsanstalten gelehrten Stoffes zu erhöhen. Auch ich bin der 
Ansicht, daß der Lehrstoff in Mathematik und Naturlehre geweitet werden sollte, damit dem jungen 
Lehrer zur Selbstbildung nicht die nötigen Handhaben fehlen. Unsere Zeit verlangt Verständnis für 
technische Fragen. Dabei würde ich wünschen, den bisherigen Stoffumfang in Geographie und Ge­
schichte, wie auch in Deutsch beizubehalten, da er vollkommen dem anderer Mittelschulen gleichsteht. 
Nur sollte die Vertiefung des Verständnisses unserer Muttersprache durch die pflichtmäßige Erlernung
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einer gesprochenen Sprache möglich gemacht werden. Ich wünsche eine moderne Sprache, weil man 
den Lehrer nicht durch eine tote Sprache auf andere Planeten führen, sondern ihn immer mehr ins 
Leben seiner Zeit als verstehendes und handelndes Mitglied setzen soll. Es ist schade, daß bei der 
Auswahl dieser zweiten Sprache wieder nur die englische und französische zur Verfügung stehen werden. 
(Oho! Wieso? Is t nicht Deutsch als Weltsprache ausreichend und darum Raum für die Erlernung einer 
zweiten ösferr. Landessprache geboten?! D. Sch.)

Neben diesen Forderungen wird aber eine weitgehende Umwälzung des Bildungszieles not­
wendig sein. Die Bildungsanstalt für Lehrer darf nicht alleinige Fach- oder Berufsschule bleiben. 
Das Handwerksmäßige muß verschwinden; wenigstens darf cs nicht die Hauptzeit des Unterrichtes 
beanspruchen. Eine weitgehendere Allgemeinbildung ist anzustreben. Um geprägte Bezeichnungen 
zu gebrauchen: an Lehrerbildungsanstalten unterrichtet man zu sehr material und vernachlässigt die for­
male Bildungstätigkeit. (Und noch was: Man ucrtrödelt zu viel Zeit mit handwerksmäßiger Rüstung! D. Sch.)

Der Bildungsgang führe durch die Volks- und Bürgerschule und finde in den fünf Jahrgängen 
der Lehrerbildungsanstalt seinen Abschluß. Dem strebenden Lehrer wird man dann die Hochschulen 
öffnen müssen und die Gesellschaft wie der Staat werden ihm die gebührende Achtung und Stellung 
nicht vorenthalten.

41. Frage.
Wie denken Sie sich die Lösung der Hauptlehrer- und Übungsschullehrerfrage?

1. Urteil. F riedrich  W alse r, Oberlehrer in Steinbach a. Ziehberge. — Bei dem Lehrer kommt
es mehr auf eine gute Methode als auf große Gelehrsamkeit anl Nach diesem Gesichtspunkte wollte
ich auch die Hauptlehrer- und Übungsschullehrerfrage gelöst wissen. .

Als Hauptlehrer stelle man tüchtige Methodiker an, die aber auch über eine gehörige materielle 
und geistige Bildung verfügen. Nicht jeder „hochgelahrte“ Herr Professor ist ein guter Methodiker. 
Ich selbst kann mich da an gar manche Vorkommnisse während der Studienzeit erinnern. So hatten 
wir einen jungen Mathematik Professor — Hut ab vor seinem mathematischen Wissen — aber die 
MethodikI Wie lachten wir bei den Nachköpferenzen, wenn er die Ausstellungen, die der Übungs­
schullehrer dem Zögling machte, wiederholte! Er selbst konnte eben zu wenig entgegnen! Woher 
sollte er auch solche methodische Winke geben können? War sein erster Posten doch unsere Anstalt. 
Ein tüchtiger Übungsschul- oder Bürgerschullehrer mit gutem methodischen Wissen hätte sicher bei 
uns mehr wirken können. (Verallgemeinern läßt sich der Fall allerdings nicht. D. Sch.)

Unsere methodische Ausbildung verdanken wir, nebst einigen guten Akademikern, den Profes­
soren, die aus dem Stande der Übungs- und Bürgerschullehrer entnommen wurden. So hatten wir 
in Geschichte, Deutsch und Zeichnen äußerst tüchtige Professoren aus den zwei letztgenannten 
Ständen, die uns so recht die Kunst des Lehrens geben konnten. Ihnen verdanken wir die gründ­
liche Vorbildung zu unserem so schönen Berufe.

Ähnlich wie die Hauptlehretfrage möchte ich auch die Übungsschullehrerfrage gelöst wissen. 
Tüchtige, geistig und materiell vorgebildete Methodiker sollen zu solchen Stellen berufen werden. 
Die ev. Fachprüfung als eine Grundlage zu nehmen, erscheint mir nicht gerade notwendig. Wir haben 
einen Inspektor, entnommen aus dem Übungsschullehrerstande, der keine Fachprüfung hat und sich 
in jeder Hinsicht mit allen anderen messen kann.

Nicht Ersparungsrücksichten und noch weit gefährlichere (I) Rücksichten sollen bei Anstellung 
von Übungsschullehrern beachtet werden — nein, tüchtige methodische, geistige und materielle Bildung 
allein sei maßgebend. Ausgereifte Methodiker mit dem nötigen Wissen hier wie dort, so scheint mir 
diese Frage richtig gelöst.

Zur künftigen Ausgestaltung unseres Standes.
(Eine A ufklärung.)

D er un ter dieser Bezeichnung in Folge 149 erschienene Aufsatz hatte lediglich- den 
Zweck, in unse re r „R unde“ einen G edankenaustausch über diese F rag e  anzuregen. Als 
V ortrag bot er eine O rientierung über Mängel und Forderungen  in unserem  Bildnngswesen. 
In diesem Sinne betrachtet, können die A usführungen nicht den gesam ten Bildungsbetrieb 
im Auge haben. Es wird Anstalten, es wird L ehrerb ildner geben, die ih rer A ufgabe, tüchtige, 
ihrem  Berufe gew achsene..Jugenderzieher ins Leben zu senden, vollkommen gerecht werden. 
Freilich mag es nicht allerorten so sein. W ozu bedürfte es dann des Rufes nach einer durch­
greifenden Reform der Lehrerbildung, den die gesam te L ehrerschaft s tä rk e r denn je  erheb t?  
D urchaus ferne liegt es mir, die tatsächlichen V erdienste der von der W ichtigkeit ih rer Auf­
gabe durchdrungenen L ehrerbildnern schmälern zu wollen. Die praktische Arbeit, welche
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Uebungsschulleliver an manchen A nstalten auf dem G ebiete der P ädagogik  und Methodik 
leisten, träg t j a  vielfach gute F rüchte. N ur Schäden und Mängel aufdecken und das Gute nicht 
anerkennen, hieße, den Baum um sägen, weil er ein paar dü rre  Ä ste zeigt. H ans Zach.

Krage: Woraus ersticht diese Aufklärung? Es ist doch nicht anzunehmen, daß man eine sachliche 
Aussprache persönlich deutet, infolange bestimmte Hinweise fehlen! D. Sch.

Eine neue Frage für unsere W echselrede.
„Welche Schulbücher sind in unserer Volksschule auszuscheiden und w ie sind die Stoffe 

für dieselben aufzubauen?“ Leitgedanke: „Wenig aber gut, zweckentsprechend, dauerhaft und 
billig!“ Z.B .:

Meine Muttersprache.
a) Al l ge me i ne s .  Dieses Buch trete an die Stelle unseres Lesebuches und diene im Rahmen 

des Vaterlandes rein und ganz dem muttersprachlichen Unterrichte! Dasselbe sei nicht Kronlands-, 
sondern Reichslesebuch, es werde Ö s t e r r e i c h s  Behelf zur Ausbildung der Volksschüler in der Mutter­
sprache. Devise: „Dem Vaterlande zur Ehr’, der Muttersprache zur Lehr’!“

b) Au f n a h me .  c) A u s s c h e i d u n g .
Maßgebend für die Auswahl der Lehrstücke Gram., Stilist., Rechtschreib-Übungen, Regeln

sei die sprachliche Brauchbarkeit. u. dgl. am Lesestückschluß.
Kurze Lesestücke mit klarer Satzbildung. Bilder und Karten — Ausnahme das Kaiser-
Anordnung derselben auf Grund des sprach- bild als Titelbild,

kundlichen Lehrplanes nach Jahreszeiten. Lesestücke, welche nur dem realistischen Un-
Das Buch muß außer dem Gelegenheitsun- terricht oder sonstigen Nebenzwecken dienen,

terrichte den Ausgangs- und Verwertungsstoff für schwerfälliger Satzbildung und hochtrabender Stw
alle Zweige (Aufsatz, Sprachlehre, Rechtschrei- listik sind. An Stelle des Sprachlehrbüchleins für
bung u. dgl.) der Muttersprache bieten. Schüler an Volksschulen trete ein Kommentar zur

Behandlung derLesesütcke f. die Hand des Lehrers.
d) B e g r ü n d u n g .  Realistische Stoffe gründen zum Großteil auf Anschauung und sollen zur 

praktischen Betätigung zurückkehren. (Arbeitsunterricht.) Wozu solche Stücke ins Lesebuch, wenn 
nicht ihr sprachlicher Wert erwiesen ist? Geographie und geschichtliche Lesestoffe u. dgl. kann man 
vielfach der Heimat-, Vateilandskunde überstellen.

Woher kommt es, daß vielfach anders sprechende Leute, die unsere Muttersprache erst später 
erlernen, in der Rechtschreibung oft besser beschlagen sind und dieselbe besser zu begründen wissen 
als die muttersprachlich sprechende Bevölkerung? (Grammatikkenntnisse tiefgreifender.)

Nur für naturgetreue Bilder (kann ein Lesebuch solche bieten?) können aus der kindlichen 
Psyche die nötigen Hilfen zur Hebung klarer Vorstellungen heraustreten (gute Wand-, Lichtbilder u. dgl.).

Ein Lesebuchwerk, a l l e n  österreichischen Volksschulen dienend, verkörpert nicht nur den 
Staatsgedanken, sondern ermöglicht auch die weitgehendste Gliederung für die einzelnen Unterrichts­
kategorien der Volksschule. (Als ich dies vor Jahren verlangte, fiel ein „k. k. B .S ch .J ."  Über mich her. P.)

Das Lesebuch ist ein Schulbuch und wird nie zum Volksbuche werden, denn an dessen Stelle 
treten, wenn der Schulstaub von den Schuhen geschüttelt, für den jungen Bürger Bibliotheksbücher 
und Zeitungen. Die Bestrebungen, dem Volksschullesebuche den Stempel eines Hausbuches auch für 
Schulentwachsene aufzudrücken, sind daher wohl etwas zu hoch gegriffen.

Einj.-Freiw. Korp. A. Lothaller, Personalreserve des 3. A.-K. (Q.-Abt.), Feldpost 229.

Ein Nachtrag zum Artikel „Stoffe für die Stillbeschäftigung“ in 
Folge 145, S. 3525.

1. Die senkrechten Reihen dienen zu O perationen in den einzelnen Zahlenräum en.
2. Die w agrechten zu O perationen im Zahlenraum e 100, aber n u r solange, bis auch 

schwächere K inder die Analogie der R. Fälle gefunden haben (46 —J— 7 =  53 86 -)- 7 == 93). 
Da dies doch bald der F all ist, benütze ich sie nu r ju r  mündlichen Übung. Die senkrechten 
Reihen dürfen aber nicht in dieser Reihenfolge geschrieben sein, so daß es in den w agrechten 
Reihen nicht 7 17 27 37, sondern etwa 7 47 97 37 87 57 usw. heißt.

3. Ganz besonders möchte ich aber als d ritte  und fürs Zuzählen, W egzählen und 
Ergänzen w ichtigste Zahlentafel die 100 Tafel von H errn  L ehrer Engelm ann empfehlen, die
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alle Zahlen des Zahlenraum es 100 vollständig, ab e r  durcheinander angeordnet, bietet. Auf 
mein Ansuchen wurden die 11 Tabellen des H errn  E. an hiesiger Schule angeschafft; sie 
werden in m ehreren K lassen gerne benützt. Am liebsten sind und bleiben mir aber seine 
10 und 100 Tabellen. Schade, daß er sich nicht entschließen kann, diese zwei und als dritten 
im Bunde die V ereinigung aller Einmaleinszahlen auf eine T abelle gesondert herauszugeben. Ich 
glaube, sie fänden noch reißenderen Absatz als alle elf zusammen, und dies besonders an 
Landschulen. G ertrud  Sourisseau, L ehrerin  in Bludenz.

Briefkasten.
Wieder geht für uns ein Jah r ernster Arbeit zuende. Diesmal galt es nicht das in der friedlichen 

Werkstatt, nicht das des Kleinbetriebs. Unser Sinnen zog über die Kriegsgrenel hinweg in Weiten, in die 
Zukunft des Vaterlands, unser Zeiger war auf große Ziffern gestellt. Dem mußte das uns seit zwölf 
Jahren verbindende Blatt Rechnung tragen; es nannte sich in seinem staatspolitischen, sozialpädagogischen 
Teile „Schule und Vaterland"; in rein sachlichen Belangen wirkt es unter dem alten Namen weiter. Die 
Sonderung des Stoffes hat sich bewährt: Es ist endlich einmal eine Brücke von der Schulstube zu den 
großen Geschehnissen des Tages hinüber gebaut und ein großzügiges Schaffen angebahnt worden. Das 
rein schulmeisterliche Gezänke und all die theoretischen Zerklitterungen nehmen sich angesichts der weltnm- 
wälzenden Ereignisse „furchtbar komisch", so recht kathedermäßig ans. Indes draußen der Held mit dem 
Schwerte pflügt, lockert hinter dem Pult der Professor den Staub der Pandekten. Dieser Gegensatz! Ich 
könnt' ihn nicht ertragen; darum steckte ich die neue Fahne aus. Wer ihr folgt, zieht ins Land der Zukunft 
ein; wer sich im müßigen Streit um Termini gefällt, bleibt im müden Nachtrab. — Hverk. A. L. in L . : 
Das Büchlein „Des Lehrers Takt und Schliff" (Verlag der Blätter für den Abteilnngsuntcrricht) war ur­
sprünglich mit 2 K berechnet; bann kamen während des Druckes die hohen Papierpreise. So mußte der 
Preis auf das Doppelte hinaufgerückt werden. — Äräsin K. in A.: Warum sollt' tch den Handwerker nicht 
zuworte kommen lassen? So wie Sie, Frau Gräfin, die Hand des Biedermannes ergriffen, so faßte ich 
sein Schaffen. Nun ist die Zeit gekommen, da man hinab in den tiefen Schacht leuchtet und das Talent 
hersür holt, und sei es in der untersten Schichtung. — Soflerpedient A . A. in A .-H .: Nicht wahr, „Schule 
und Vaterland" könnte auch heißen „Schule und Volk" — eine Brücke von der Stätte der Bildung zur 
Wirtschaft, zum Leben? Wirken Sie weiter als Apostel für die hohe, uns alle verbindende Sache! — j?rof. 
K. M . in S t.:  Philosophisch-doktrinäre Abhandlungen in einer Zeit, die so ganz auf das Reale eingestellt 
ist und nur das wertet, was unmittelbar wirkt? Nein! Die Kathederweisheit hat überhaupt Schiffbruch 
gelitten. Wäre die Philosophie zum innersten Lebenskern gedrungen, es hätten unmöglich solche Greuel in der 
Weltgeschichte wiederkehren können. Auf der einen Seite der müßige Zank um die Nomenklatur, auf der ändern 
die rein physische Interpretation — nun der Effekt ist da: Morden und Brennen ohne Ende. — Krk. A. S . 
in H .: Ob nun der Herr die Speise mit dem Messer zum Munde führt oder mit der Gabel, das mag die 
Achtung vor ihm wohl nicht beeinträchtigen. Schlimm ist es allerdings, wenn ein Gebildeter einer derart 
eingelebten und wohl auch begründeten Gepflogenheit nicht entspricht. Die Menge urteilt nach dem Äußern. 
Messer in den Mund: um zwei Stufen tiefer gestellt. — Direktor K. K . in K.r W as die Lehrerschaft in 
der Kriegsfürsorge leistet, sollte verbucht und seinerzeit bekanntgegeben werden. Ich traf unlängst einen, 
der sich für das öffentliche Wohl krankgearbeitet hatte, dann aber, als er zusammengebrochen war, davor 
bangte, einen Erholungsurlaub anzusprechen. Is t das gerecht? — Lehrer A. Fl. in H .: Lassen Sie dem 
guten alten Kaiser seinen Frieden! Die Weltgeschichte wird später über ihn urteilen — und da mag auch 
Ih re  Sammlung wieder aufleben. Aber jetzt schiene es, als wollten Sie noch rasch ein Geschäftchen machen. 
Es gibt solcher Kreaturen genug, die das Heiligste für ihre Zwecke nützen. Wollen Sie diese Gilde durch 
Ih re  Person vermehren? — Lehrer K. I .  in W .: Wie sonderbar! I h r  Zuruf kam gerade eine halbe 
Stunde vor Beginn des Vortrages. Die Karte brachte gute Stimmung. Der Erfolg war da, u. zw. der greif­
bare: eine tapfere Gesellschaft, die allsogleich mitten in die Arbeit griff. Freilich stellte sich ungesäumt der Be­
gleiter ein — der Neid. Er sieht scheel auf das Werk und sinnt und sorgt, daß es, obwohl dem Vaterlande 
geweiht, ja nicht gedeihe. — W . L. in K.: Daß K., der Verräter, einmal vor meiner Tür auf Einlaß wird 
warten müssen, hätte er wohl nicht gedacht. Da es sein muß, so sagen Sie ihm, die Zeit ist zu groß, als 
daß man Lug und Trug mit Verachtung oder gar mit Vergeltung strafte. — Krau o. g$.: Sie wundern 
sich über meine offene Sprache. Wann, wenn nicht in diesen Tagen, muß die Wahrheit ans Licht, auf daß 
sie siege! Ein Schelm, wer in einer Zeit, da gebaut wird, die Lücken täuschend verklebt, damit sodann das 
ganze Gebäude über kurz oder lang zusammenfalle I — Kathol. A-r Ih re  Erwiderung, bezw. Berichtigung, 
ist nobel; ich bin also gerne bereit, den „Meinungsaustausch" fortzuführen. — fiuf, zum Kampf hinter 
der Kröntk Schon beim Anbruch des Weltkrieges verwies ich darauf, daß nach dem Ringen mit den
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Waffen unser ein harter Streit im Innern bevorstehe. Starrheit und Stumpfheit lassen nicht vom Alten, 
und wenn die Ereignisse es tausendmal als überkommen erweisen. Wir stehen nun vor der Wahl, unfern 
persönlichen Vorteil zu sichern — viele der Verkrusteten sind nämlich in Höhen — oder, unbekümmert um 
Ehre und Wohlleben, rein der Sache zu dienen, also, wen» es nötig erscheint, das Schwert zu zücken. Wer 
Mannesmut im Herzen fühlt und weite Ausschau im Geiste trägt, wird wissen, was er zu tun hat. Eine 
der Waffen ist unsere Zeitschrift. Wer sie als solche wertet, bleibt treu in Reih' und Glied und bringt 
noch andere, um die Schar der Tapfern zu vermehren; wer zum Heere der Leisetreter gehört, möge sich von 
uns wenden. Wir brauchen eine kraftvolle, siegessichere Armee. —

Kleine M itteilungen.
655.) Kunst in der Schute. I n  einem Flugblatte setzen sich Prof. Segnüller und Kunstgewerbler 

Capeller für die Pflege der Geschmackskultur durch Schaffung von Schulmuseen und Lichtbildersammlungen 
sowie durch Herausgabe einer künstlerischen Jugendzeitschrift ein. (Vielleicht greift Prof. Herget den Ge­
danken auf. D. Sch.) Der Unterricht soll auch in den Oberklassen der Volksschule verpflichtend sein. I n
Baden ist der P lan  bereits organisiert; Bayern und Preußen wollen sich anschließen.

656.) Sprachübung. Im  Deutschunterricht beachte man für den Aufsatz, daß ein richtiges Schreiben 
nur durch' vieles Sprechen seitens des Schülers erreicht werden kann. „Denken — sprechen — schreiben", 
das ist der natürliche Weg. Durch das Sprechen wird das logische Denken angeregt. Die allenthalben 
fühlbare Ungewandtheit im mündlichen Ausdruck zeugt von der Notwendigkeit der Pflege des Sprechens.

H. Brandes in der „Sonde".
(Wenn einmal die Lehrer und Lehrerinnen daraus verzichten, immer bloß sich zu hören, wird die

Zunge der Schüler bald geübter werden. Schon die Schonung der Gesundheit sollte dazu mahnen! —
D. Sch.l

657.) Wechenvorteike. Im  Rechnen benützt man beim Addieren gern den Vorteil, Summanden zu­
sammenzuziehen, die sich auf 10 ergänzen. Der Wert Dieses Rechenvorteiles für Volksschüler ist sehr zwei­
felhaft, denn das Suchen nach ihm verzögert die Lösung der Aufgabe und ihre Anwendung hat oft Fehler 
zur Folge. Für den Lehrer ergibt sich daher die Pflicht, die Schüler auf solche Vorteile zwar aufmerksam 
zu machen und sie üben zu lassen, weil dadurch der S inn für Zahlenbeziehung geweckt wird, die Verwen­
dung jedoch nicht streng zu fordern. Ztschr. für Päd. Psychologie.

658.) Itü r Z'rüsnngskandidatcn. Eine treffliche Auswahl pädagogischer Klassiker bieten die „Quellen 
zur Geschichte der Erziehung", herausgcgebcn von R. Dinkler im Verlag Otto Nemmch in Leipzig. Es sind 
dies kleine Bändchen von 30—90 Seiten, deren jedes 60 h kostet. Bis jetzt erschien Fenülon, I .  Paul,
Rousseau, Locke. Die Sammlung wird fortgesetzt.

659.) Der pädagogische Jahresbericht (vereinigt mit Pädagogischer Jahresschau) für die Jahre 1914»
15 ist soeben erschienen. Herausgeber Seminardirektor Dr. Clausnitzer und Lehrer P aul Schlager. Gemein­
samer Verlag von Friedrich Brandsteter und B. G. Teubner.

Der zum 67. Male erschienene „Pädagogische Jahresbericht", der nunmehr mit der seit neun Jahren 
erscheinenden, gleiche Ziele verfolgenden „Pädagogischen Jahresschau" verschmolzen ist, gibt eine übersicht­
liche, zusammenfassende Darstellung der auf dem gesamten Gebiet der allgemeinen Pädagogik und ihrer Hilfs­
wissenschaften, des Schul- und Unterrichtswesens, der einzelnen Unterrichtsfächer und der Schulwissenschaften 
im Lause der Jahre 1914 und 1915 aufgetretenen Bewegungen. Wohl finden sich in fast jeder Nummer der 
vielen Hunderte von pädagogischen Zeitschriften auch Buchbesprechungen. Sie bleiben aber zerstreut. Der 
„Pädagogische Jahresbericht" jedoch, der nicht ivie die Zeitungen von dem doch recht zufälligen Eingänge 
der zur Besprechung einlaufenden Bücher abhängig ist, trügt mit Hilfe seines großen Stades von M it­
arbeitern, den namhaftesten Pädagogen Deutschlands, Österreichs und der Schweiz, beinahe lückenlos die 
gesamte Literatur der einzelnen Unterrichtsfächer und Schulwissenschafte», besonders aber auch der allgemeinen 
Pädagogik mit ihren Hilfswissenschaften zusammen. Da er aber auch zugleich die gesetzlichen Maßnahmen, 
ferner die in Vereinen und Versammlungen zutage getretenen Neuerungsvorschläge, die wichtigsten Aussätze 
der gesamten Fachliteratur und die innerhalb der Fachwissenschaften hervorgetretenen neuen Entdeckungen 
und Anschauungen mit umschließt, wird er zu einem einzigartigen Nachschlagewerk, das eine Fülle von 
Aufschlüssen und Anregungen bietet.

Zusammengehörige Gebiete sind in einzelne Gruppen zusammengefaßt. Als fünf Hefte (1. Pädagogik 
und ihre Hilfswissenschaften. 9. Religion, Deutsch, fremde Sprachen. 3. Realien und Mathematik. 4. Künst­
lerische und technische Unterrichtsfächer. 5. Fortbildungsschule, Jugend und Gesundheitspflege, Schulorga- 
nisation, Vereinswese», Ausland) werden sie auch einzeln abgegeben. Dem ganzen Band (gebunden 8 M) 
ist ein ganz ausführliches Register beigegeben.
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3 n  d e r  P o l o m i t e n f r o n t
von Stellung zu Stellung.'

1.
A e im  G eneraM aö .

„Hüften Sie sich für eine längere Kriegs* 
fahr t  a u s ! i£s geht diesm al in die D o lo ­
miten !"

21Tir pochte das  Herz bei dem Gedanken, 
au f  einer Fährte ,  die ich im  Frieden im T ra -  
la la  und Hciraffaffa des frohen W an d ere rs  
durchschritten, nun  im  W üten  des K am p fe s  
zu betreten. K lein Diener w a r  weniger be­
geistert; dem stak das  B le i  schon im  Genick, der 
fühlte sich bereits zerfetzt von der G ra n a te .

„Der w a li fche  schiaßt jo  grob au f  jede 
K u a h ; da w ird 's  gefährli  w e rd e n !" Also 
sprach mein „H err  J o h a n n " .

„ „ W en n  er n u r  die Hafen verschont I " "
Herr J o h a n n  sah mich g roß  a n ;  er schien 

die W e n d u n g  zu begreifen, denn kein W o r t  
verriet m ehr  feine Angst.

Nach einigen S tunden rollten mir durch 
eine enge Felsengasse der Längsfurche zu, 
a u s  der die R innen b is  h inan  zu den S te l­
lungen liefen. (Es w a r  bitter Falt. Doch, 
da ein breites T a l  a u s  den Schroffen trat 
und der Blick hinein in ein Becken reichte, 
um  das  die Alpcninajeftäten ihre d ia m a n ­
tenen M ä n te l  schlagen, da zog märchenhaft 
ein roter Schimm er in die Seele ein und 
wohlige W ä r m e  floß durch die erstarrten 
Glieder. Die S onne  n a h m  Abschied; sie 
glitt noch einm al rosig über die H äupter  der 
fernen G ipfel und dann w a r  sie dahin .  «Ein 
Schauspiel, so groß, so schön, wie ich es noch

i Am 8. Dezember vorigen Jahres wurde ich 
nach Sü&ttrol abfommandiert und angewiesen, vor 
allem de» Heldenkarnpf auf dein Grat der fahlen 
Felfenburgen in feiner furchtbaren Wirklichkeit zu 
schauen. Der mich hinan zu den Braven auf den 
bleichen Zinnen gesandt, wußte, was ich dortfinden sollte: 
echtes fferoentum, Entsagung, hartnäckiges Ausharren. 
Da der Weltkrieg zur höchsten Lohe ausschlägt, drängt 
es mich, die Eindrücke, die nun die Zeit fährt, aus 
dem frischen Stimmungsbronnen zu heben und dem 
Leser im Glanz bedeutungsvoller Siege zu bieten. — 
„Talauswärts durch den Krieg" findet den Abschluß 
in einem Bändchen, das demnächst ausgegeben werden 
wird. p .

n iem als  gesehen, da ich doch durch die W u n d e r ­
welt der D olom iten  b isher  im m er n u r  im  
S o m m e r  gezogen. —

W i r  w aren  a m  Ziel.  (Ein Offizier n a h m  
u ns  in (Empfang und geleitete mich zum 
K o m m a n d o .  D ort w aren  Zweck und V er ­
lauf  der Reife bekannt. Der Herr O berst­
leutnant lächelte und sprach : „ ’s ist gut, daß 
Sie sich mit pelzen  versehen, denn unter 
2 0 0 0  m Höhe wird es wenig Beute geben!"

Welch tröstlicher Ausblick für eine F a h r t  
mitten im  W in te r !

I c h  hatte nicht lange Zeit,  über die Lei­
den und Fährlichkeitcn nachzusinnen; (Exzellenz 
wollte den pädagogischen K riegsw anderer  
allfogleich sprechen. (Exzellenz w a r  selbst Schul­
m a nn ,  selbst einer, der mitten im neuzeitlichen 
W eben  der (Erziehungsprobleme stand. <£i, 
da  hieß cs, das  Fachkämmerlein rasch au f ­
schließen und erhellen, wollte nicht der Z ü n f ­
tige vor dem, der den G egenstand von  ne­
benher besah, ungelenk erscheinen. H ort­
erziehung, Zugendw ehre» , pfadfiuderei ,  F o r t ­
bildung der Schulentwachsenen, S tellung der 
Lehrerschaft, Schulaufsicht und vieles, vieles, 
w a s  a l s  S tein  und M ö r te l  bereitzuliegen 
hat, w enn  es e inm al den N eu b a u  des S taa tes  
gilt, wurde herbeigeschafft und gründlich be­
sehen. Schier eine S tunde w ähr te  das  (Exa­
men! D an n  ertönte eine Glocke, beseligend, 
beglückend, die Glocke der M e n ag e .  Ha, 
wer im Frost sechs S tunden  gerüttelt wurde 
und dann  au f  knirschender S traße  schritt, 
weiß eine w arm e  S uppe  zu schätzen! —

M a n  hatte mich der (Exzellenz gegenüber 
postiert, weil das  Gespräch über Schule und 
A rm e e , über Sozia lreform  und Fürsorge 
weitergeführt werden sollte. Der G enera l ,  
der zur Rechten des K o m m a n d an te n  faß, 
sah mit seinen klugen Äuglein  einm al in die 
dampfende B rü h e ,  einm al zu m ir  herüber, 
um w ahrzunehm en, wie diese oder jene F rage  
au f  mich wirkte.
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„ N u r  keine Angst,  lieber P ro fesso r ! Der 
scheue, alles verkleisternde H ofrat  steht I h n e n  
nicht gut I Reden w ir  u n s  frei a u s  I Die Zei t  
des Vertuschens und des Sichdrückens ist v o r ­
über. G ffen  wie. w ir  in  der F ro n t  m uß  
I h r e  O rg a n isa t io n  im  Hinterlands das  
Schwert führen und den alten P lu n d e r  ver­
hauen ! Sonst w ird  es nicht anders  werden, 
und w ir  haben vergeblich gerungen und ge­
stritten. Unser V a te r land  m uß  groß, niuß 
stark, m u ß  glücklich werden! D a s  ist n u r  
möglich, w enn  tapfere M ä n n e r  den M u t  
au fbringen , die Schäden aufzudecken und zu 
tilgen." —

Exzellenz w a r  m ilder ;  er meinte: „Der 
Herr G en e ra l  ha t  recht. Doch, w en n 's  geht, 

. p robieren w ir  es vorerst m it  Güte ,  m it  Ü ber­
zeugung." —

„ M i t  V er lau b ,"  schoß der G en e ra l  h in ­
ein, a l s  ich sprechen wollte, „eine Maschine, 
die langsam  lief, m uß  gleich tüchtig in 
Schw ung gebracht w erden ; sonst g ib t 's  n im ­
m erm ehr  ein flottes T e m p o !"

„Sie m uß  aber  auch geölt w erden!"  
fügte ich hinzu.

„ „ J a  w o h l!  D a s  01  w ird  nicht fehlen, 
unser Schwert w ird  die Becken öffnen."

Die Wechselrede brachte noch viel W e r t ­
volles herfür. A ls  sich Exzellenz em pfahl und 
der schmucke G ene ra l  den Vorsitz übernahm , da

glitt die U nte rha l tung  in  frischen, goldigen 
bjum or ab  und weckte noch die letzten einge­
frorenen Lebensgeister. I n d e s  a u s  den B ergen  
hervor ein dumpfes G ro l len  kroch, zog durch 
die Reihen der Krieger Helles Lachen. Der 
Gegensatz zwischen T o d  und Schrecken und 
der überquellenden Lebensfreude mutete ei­
genartig  an .  E in  zweiter ergab  sich, a l s  
mich mein Diener zur B e h au su n g  führte. 
E in  Z im m erchen, knapp unter dem Dach, 
ohne Decken, in s  Bretterwerk a u s la u fe n d ;  
Fensterluken, durch die der W in d  jauchzte, 
Betten, in denen die Feuchte des N ebe ls  lag, 
kein 0 fen, nichts, w a s  a n  M it te leu ro p a  er­
innerte, w o h l  aber  vieles, das  den G r ie n t  
verriet, kurz: wieder einm al ein echtes Kriegs- 
quartier!  Herr J o h a n n  w a r  trübsinnig; allein 
der „Hase" hielt ihm  jedes W o r t  zurück. 
Also legten w ir  u n s  in den Schützengraben
unter den Balken. A ls  der M o r g e n  tagte,
mußte der B a r t  aufge tau t  w erden ; Herrn 
J o h a n n  w a r  sogar das  „ G u t '  M o r g e n ! "  
im  M u n d e  erfroren. —

T u ,  tu!
„M elde  gehorsamst, d a s  A u to  ist d a ! "
W o h la u f  denn, h inau f  in die B e rge !  Leb 

w oh l du friedliches, du trau tes  T a l !  W ie
w erd ' ich dich w iederfinden? —

(tOirb fortgesetzt.)

:  f  ___

Polack-Ecke.
14.

Mehr als je müssen jetzt Deutschland und Österreich Zusammenhalten. Der geistige 
Zusammenhalt seiner Erzieher ist der beste Kitt zwischen den Ländern und sonderlich dem 
Deutschtum. 7. November 1908.

1 Aus einem Briefe an den Kaiser!. Rat A. Hofer in Wien. (Bisher noch nicht veröffentlicht.)

H e r a n « ,e ie r  u n d  u e ta n h e o t t l l * «  e n d f t U H e t : H ubo lf P e e r , .  — «ruck  von A alet P a n ltc e t  In  » a u tc h e ,
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(Bezug durch die Verwaltung der „Blätter für den Abteilungsunterricht“
in Laibach.)

1. T a la u fw ä r ts  von  S c h u le  zu  S c h u le .
(Eine lustige und lehrreiche Schulwanderung.) — 3. Auflage. Reich 
illustriert, mit der Ergänzung „Talabwärts von Schule zu Schule“ 
(Die Wanderung nach 7 Jahren) versehen. Elegant gebunden 3 K (2 K).

2. D as Z e ich n en  n ach  d er  N atur in d er  
L a n d sch u le .
3. Auflage. 7. Tausend! -  Geheftet 1 K 50 h (1 K), geb. 2 K (1 K50 h)

3. D ie g e g e n w ä r tig e n  so z ia lp o lit is c h e n  
A ufgab en  d e r  L e h r er sch a ft .
Aufsehenerregende Rede; ein Programm für die Zukunft. 40 h.

4. D er h eim atk d l. U n terr ich t jm  D ien ste  
d er  V o lk sw o h lfa h rt.
Eine sozialpädagog. Studie. Preis 1 K (70 h).

5. G rü sse  an  u n sr e  ta p fe r e  A rm ee .
(Unter der Mitwirkung von 50 Mitarbeitern herausgegeben.) — 1 K 
(50 h).

6. K reuz und q u e r  von  S ch u le  zu  S ch u le .
(Eine Wanderfahrt durch das österr. Alpengebiet.) 2. Auflage. — 
Elegant gebunden 2 K (1 K 50 h), geheftet 1 K 50 h (1 K).

7. A n leitu n g  z u r  A u sa rb e itu n g  von  P rü -  
fu n g sth em en .
Allgemeine, aus der Praxis geschöpfte Leitsätze, Ratschläge und 
Beispiele in Dispositionen. Preis 40 h.

8. ,B lä tter  fü r  den  A b te ilu n g su n terr ic h t1.
(Monatschrift zur Förderung des österreichischen Schulwesens.) —
a) 1., 2., 3. Jahrgang (1904, 1905, 1906) als Buch in 3. Auflage

erschienen (g eh efte t) .................................................................. 4 (3) K
elegant g e b u n d e n ....................................................................... 5 (4) „

b) 4. Jahrgang (1907) als Buch in 4. Aufl. erschienen (geh.) 3 (2) ”
elegant g e b u n d e n ..............................................4  (3 )

c) 5. „ (1908) in Heften . 4 (3) K gebunden . 6 (5) "
d) 6. „ (1909) „ „ . 6 (4) „ „ . 8 6K
e) 7. „ (1910) „ „ . 6  (4 „ . 8  6
f )  8. „ (1911) „ „ . 6 (4) „ I  . 8 6
8)  9. „ (1912) „ „ . 6  (4) .  . 8  6 „

' V  0. .  0913) „ „ • 6 (4) „ ;  . 8 ( 6 ) :
1- " ( 9 4 ) .......................... 6 (4) „ . 8 (6) „

)  » (U l 5) „ „ 6 (4) „ „ . 8 (6) „
Alle Jahrgänge bis einschl. 1915 in eleg. Bänden, Lexikonformat, 50 K. 
Bis 20 K Ratenzahlung zu 2 K monatlich, über 20 K zu 4 K. Einsendung 
mittelst Erlagscheinen. Mappen ä 1 K und Einbanddecken ä K 110 vor- 

rätig. Der Bezug der „Bl.“ kann mit jedem Monate beginnen.
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U Schüller’s Tintenextrakte
bequem, rein und billig im Gebrauch!

Seit 10 Jahren für Schulzwecke glänzend bewährt.
Flüssiger Extrakt Nr. 2 
„Efesin“-Extrakt 08.

per Liter K 6 (für 10— 20 Liter Tinte). 
0 5 kg K 5 80 (für 20 Liter Tinte).

Feine flüssige Tintenextrakte, trockene „Efesin“-Extrakte laut 
Preisliste. Reformschulkreide, Schultafellack zu Originalpreisen 

jederzeit lieferbar.

Tintenfabrik Franz Schüller in Amstetten, Niederösterreich.

Grösstes Uhren-, Geld- und 
optisches tUarenversandhaus

Max Eckstein
Wien I, 

Witdpretmarkt Mr. 5.

K  k. beeideter Sachverständiger.

L ieferung an  alle p .  T . keh rer 
und keh rerin n en  in bequem en 

T e ikzahkungen .

" v e r la n g e n  S ic illustrierte P r e i s ­
liste g ra tis  und franko.

ß
9X S

j ^ ^ ^ Ü N O E t  1 8 Z S  r f f ) .

w  GEGEN
M O N A T S R A T E N  ' 
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L  GOLD-u.SILBERWAREN j | [

#  O p t i s c h e  E r z e u g n i s s e  
Pho fograf ische  A p p a ra te /x . ;^  

G r a m m o p h o n e  r fäSh

§ 1  ADOLF J I R K A . X i
•»“«■y8 tlHRMACHER u. JUWELIER

K R U M M A U  a/dM O L O A U
Jll. Kataloge gratis. 

Auswahlsendungen auf Verlangen

V 1 1 B

Schulen und Ämter decken ihren Bedarf an

Stauböl Urinöl Kermit
zu r Im prägn ierung  von 
F ußböden gegen  S taub,

zur G eruch loshaltung  u. 
D esinfektion v. P issoirs,

festes F egem ittel zur 
staub losen  R einigung v. 
Fußböden a lle r Art,

Technische Öle und Fette für M aschinen, Motore, Zylinder, Leder, 
Riemen und W agen , bestens und billigst bei

N ALOIS LENNAR
WIEN, VI., Anilingasse 2, Telephon Nr. 7502.

K ontrahen t d e r n iederösterre ich ischen  S ta tth a lte re i. L ieferant fü r die m eisten 
M ittelschulen Ö sterre ichs und  v ieler B ehörden.


